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Herausforderungen und Konsolidierungen

Biographische Selbstreflexionen iiber Jugend und Lebensmitte

in einer Kohorte ehemaliger Gymnasiasten

Heiner Meulemann und Klaus Birkelbach

Zusammenfassung

Geprift werden vier Hypothesen zur Entwicklung der biographischen Selbstreflexion
von der Jugend bis zur Lebensmitte. Nach der Konsolidierungshypothese sollten die
Haufigkeiten der biographischen Selbstreflexion insgesamt zurtickgehen, da die Her-
ausforderungen zur Selbstreflexion mit dem Ubergang von der Identititsbildung in
der Jugend zur Identititswahrung im Erwachsenenleben zurtickgehen. Nach der Ver-
tiefungshypothese sollten biographische Selbstreflexionen tiber Entscheidungen zu-
riickgehen, iiber Ereignisse konstant bleiben und iiber Entwicklungen zunehmen, da
Entscheidungen vor allem zu Anfang der beruflichen Laufbahn getroffen werden,
Ereignisse zu jeder Zeit auf das Leben einwirken und Entwicklungen sich langfristig
anbahnen. Nach der Vergewisserungshypothese sollten negative Reflexionen abneh-
men, da die Risiken des Lebenslaufs mit der Zeit geringer werden. Nach der Verlage-
rungshypothese sollten Reflexionen iiber frithe Phasen zuriickgehen und Reflexionen
iiber spitere Phasen zunehmen, da im beruflichen wie privaten Lebenslauf Phasen
einander als Zweck und Mittel folgen. Untersuchungsgruppe ist eine Kohorte ehema-
liger Gymnasiasten von 1970 im 30., 43. und 56. Lebensjahr. Die Hypothesen werden
nicht oder nur partiell bestitigt. Entgegen der Konsolidierungshypothese bleibt die
biographische Selbstreflexion insgesamt konstant. Mit Blick auf die Vertiefungshypo-
these bewegt sie sich von Entscheidungen nicht zu Entwicklungen, sondern zu Ereig-
nissen. Entgegen der Vergewisserungshypothese gehen negative Reflexionen nicht
zuriick. Mit Blick auf die Verlagerungshypothese werden frithe Phasen nur im beruf-
lichen Lebenslauf hdufiger reflektiert als spite, nicht aber im privaten Lebenslauf.

Vorbemerkung

»Das Leben muss vorwirts gelebt werden, aber es kann nur riickwirts verstanden
werden® (Kierkegaard, zitiert nach O’Rand 1996: 74). Wer sich selbst verstehen will,
muss auf sein Leben zuriickblicken. Aber das Leben schreitet fort. Wahrend der Blick
nach vorne nicht immer weit geht, wird der Blick zuriick immer ldnger. Vor uns liegt
der Horizont gleichbleibend nah, hinter uns aber riickt er immer weiter weg. Jeder
tibersieht ein immer langeres Leben; aber jeder plant nur so viel Zukunft, wie er kann.
Mit dem Fortschritt des Lebens sollte sich das Nachdenken dariiber, die biographische
Selbstreflexion verdandern. Das sollte tiber das ganze Leben, im besonderen Maf3e aber
dann gelten, wenn man aus der Kindheit auftaucht und sein Selbst erstmals entdecken,
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4 Heiner Meulemann und Klaus Birkelbach

finden oder bilden muss. Die vorliegende Untersuchung fragt, wie sich die biographi-
sche Selbstreflexion im Lebenslauf entwickelt. In Abschnitt 1 wird der Untersu-
chungsplan vorgestellt, in Abschnitt 2 werden die Ergebnisse berichtet, in Abschnitt 3
einige Folgerungen gezogen.

1. Untersuchungsplan

1.1 Hypothesen

Die Jugend ist die Lebensphase der Identitdtsbildung (Abels 2008: 93-104), das Er-
wachsenenalter die Lebensphase der Identitdtswahrung (Greve 2005, 2007). Natiirlich
wechseln auch Erwachsene Beruf, Lebenspartner oder Weltanschauung. Aber wih-
rend der Wechsel in der Jugend Etappe auf dem Weg der Identititsfindung oder Mit-
tel zum Ziel ist, nimmt er im Erwachsenenalter das erreichte Ziel zuriick: Er gewinnt
die Qualitit eines Misserfolgs, gar eines Scheiterns. Der Erwachsene wechselt nicht
ohne Not Beruf, Lebenspartner oder Weltanschauung. Wer seine Stelle verliert, sucht
eine neue Stelle im alten Beruf; wessen Ehe kriselt, geht mit dem Partner zum Mode-
rator; wer am Glauben zweifelt, spricht mit dem Pfarrer. Weil der Jugendliche seine
Identitét sucht, ist seine Voreinstellung zugunsten des Neuen; weil der Erwachsene
seine Identitdt gefunden hat, ist seine Voreinstellung zugunsten des Alten (Meule-
mann 2001). Wer aber erstmals sucht, probiert mehr aus und wechselt hdufiger als
jemand, der nach einer mehr oder minder erfolgreichen Suche Verdnderungen akzep-
tieren muss oder Verbesserungen anstrebt. Je zahlreicher die Versuche, desto grofer
ist die Chance des Scheiterns, desto hoher ist der Bedarf, iiber seine Ursachen und
Folgen nachzudenken, desto hdufiger sollten also biographische Selbstreflexionen
sein. Im Ubergang von der Identititssuche zur Identititswahrung, zwischen Jugend
und Erwachsenenleben sollte die Haufigkeit der biographischen Selbstreflexion also
abnehmen.

Aber auch im Laufe des Erwachsenenlebens sollten auferlegte oder gewliinschte
Versuche, sich zu verdndern, seltener werden. Die gefundene Identitdt bewdhrt sich
mehr und mehr unter der Voreinstellung der Identititswahrung. Die zu wahrende
Identitdt hat schon einige Feuerproben bestanden, und die Wahrscheinlichkeit, dass
sie demnéchst scheitert, geht zuriick. Die Herausforderungen der Identititswahrung
werden schwicher, und die wiederholt gewahrte Identitdt konsolidiert sich, so dass
Anlisse zur biographischen Selbstreflexion seltener werden. Im Ubergang vom frii-
hen zum mittleren Erwachsenenalter sollte also die Héufigkeit der biographischen
Selbstreflexion weiter abnehmen (Habermas 2005: 688-692). Weil die Herausforde-
rungen der Identititsfindung geringer sind als die Herausforderungen der Identitats-
wahrung und weil die Herausforderungen der Identitditswahrung mit ihrer Bewéhrung
in der Zeit zuriickgehen, sollte die Haufigkeit biographischer Selbstreflexionen von
der Jugend tiber das frithe bis zum mittleren Erwachsenenalter abnehmen. Das soll als
Konsolidierungshypothese bezeichnet werden.

Die Konsolidierung der Identitdt im frithen und mittleren Erwachsenenalter sollte
sich aber nicht nur darin zeigen, dass biographische Selbstreflexionen seltener wer-
den, sondern auch darin, dass sie sich ihrer Art nach verdndern. Das gilt in drei Hin-
sichten: auf Modi, Wertung und Inhalte.

Was Modi betrifft, kann man drei Weisen unterscheiden, in denen man sein Leben
fithrt und tiber die man rtickblickend nachdenkt. Erstens muss und will man aktiv auf
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seinen Lebenslauf Einfluss nehmen. Man trifft Entscheidungen — und man reflektiert
die getroffenen Entscheidungen im Riickblick. Zweitens muss man passiv Ereignisse
hinnehmen. Sie treten in das Leben ein und miissen verarbeitet werden — und man
denkt tiber ihren Einfluss und die gewéhlte Reaktion nach. Drittens resultieren aus der
Kette der Entscheidungen und der Spur der Ereignisse Entwicklungen. Sie ergeben
sich aus der Interaktion von Person und Umwelt — und man denkt dariiber nach, wie
sie sich unterschwellig zusammengefiigt haben. Wihrend Entscheidungen und Ereig-
nisse zu einem bestimmten Zeitpunkt stattfinden und entweder von der Person oder
der Umwelt ausgehen, dehnen sich Entwicklungen tiber Zeitspannen aus und resultie-
ren aus der Interaktion zwischen Person und Umwelt. Zeitlich wie sachlich gesehen,
sind Entwicklungen umfassender und diffuser als Entscheidungen und Ereignisse. Sie
liegen biographisch tiefer als Entscheidungen und Ereignisse. Sachlich gesehen, er-
halten weiterhin Ereignisse erst durch den Betroffenen ihren Wert, wihrend Entschei-
dungen und Entwicklungen von vorne herein in die Verantwortung des Betroffenen
fallen. Ereignisse liegen weniger in der Macht der Person als Entscheidungen und
Entwicklungen. Aus der unterschiedlichen Tiefenlage und Kontrollierbarkeit von
Entscheidungen, Ereignissen und Entwicklungen ergeben sich unterschiedliche Er-
wartungen dartiber, wie héaufig tiber sie zwischen Jugend und spéter Lebensmitte
reflektiert wird.

Entscheidungen trifft man in eigener Verantwortung, so dass sie als personlicher
Erfolg oder Misserfolg gesehen werden konnen. Sie richten sich auf die Gabelungen
des ,.institutionalisierten* (Kohli 1985) Lebenslaufs in Ausbildung, Beruf und Fami-
lie. In der Jugend miissen diese Entscheidungen nach personlichen Vorstellungen fiir
das ganze Leben getroffen werden. Daher ist es leicht moglich, dass Entscheidungen
nachtréglich als nicht erfolgreich oder ungliicklich erscheinen und Revisionen not-
wendig werden. Wihrend aber gliickliche Entscheidungen die sich konsolidierende
Identitdt bilden, legen ungliickliche Entscheidungen Revisionen nahe und fordern zur
biographischen Selbstreflexion heraus. Im frithen und mittleren Erwachsenenalter
haben sich die Entscheidungen ohne oder mit Revisionen konsolidiert. Sie werden
seltener nachtréglich als Misserfolg betrachtet und héaufiger hingenommen. Selbstver-
standlichkeiten, die keine Reflexion mehr verlangen, tiberwiegen die kritischen Teile
der Identitét, die zur Reflexion herausfordern. Der Abschluss der Jugend sollte daher
hiufiger Anlass zur Riickbesinnung auf ungliickliche Entscheidungen geben als das
frithe Erwachsenenalter und dieses wiederum mehr als das mittlere Erwachsenenalter.

Entwicklungen ergeben sich aus dem Zusammenhang zwischen Entscheidungen.
Sie brauchen Zeit, um sich im Leben aufzubauen und um in der nachtraglichen Refle-
xion erkannt zu werden. Sie bahnen sich langfristig an und kommen erst nach und
nach zu Bewusstsein. Aus den gleichen Griinden, aus denen im Ubergang von der
Jugend zum frithen und mittleren Erwachsenenleben Entscheidungen immer weniger
zur biographischen Selbstreflexion herausfordern, sollten es daher Entwicklungen
immer mehr. In der Jugend ist die Lebenspanne noch nicht lang genug, um zu Refle-
xionen iiber Zusammenhinge zu provozieren. Im frithen und mittleren Erwachsenalter
konsolidieren sich die bisherigen Entscheidungen, und die Frage tritt auf, wie sie sich
zu Entwicklungen zusammenfiigen. Sie dringt solange nicht zur biographischen
Selbstreflexion, als das Leben den géngigen Entscheidungsmustern des institutionali-
sierten Lebenslaufs folgt. Sie fordert aber zur biographischen Selbstreflexion heraus,
sobald das Entscheidungsmuster nicht mehr im Lot ist. Das Aufspiiren ungliicklicher
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Entwicklungen braucht zudem nicht nur Zeit, sondern auch Uberblick, Souverinitit,
Mut — also Personlichkeitseigenschaften, die mit der Lebenserfahrung reifen. Un-
gliickliche Entwicklungen sollten daher am Ende der Jugend seltener bedauert werden
als im frithen und dort wiederum seltener als im mittleren Erwachsenenalter.

Wie fiir Entscheidungen ist man auch fiir Entwicklungen verantwortlich, so dass
auch Entwicklungen als personlicher Erfolg oder Misserfolg gesehen werden kénnen.
In beiden Modi kann sich das Leben nachtriaglich als erfolgreich oder nicht erweisen.
In beiden Modi aber gilt, dass der Erfolg nicht problematisch ist, der Misserfolg aber
der Rechtfertigung bedarf. Die biographische Selbstreflexion richtet sich also in erster
Linie auf ungliickliche Entscheidungen und Entwicklungen.

Ereignisse fallen nicht in die Verantwortlichkeit der Person, sondern stehen ihr
gegeniiber. Sie stellen weder Erfolg noch Misserfolg dar, aber sie miissen als positiv
oder negativ bewertet werden. Sie dringen sich der Reflexion daher nicht — wie Ent-
scheidungen und Entwicklungen — vor allem in ungiinstigen Fall auf. Sie werden
vielmehr zuerst als Datum betrachtet und dann bewertet. Ereignisse brechen in das
Leben ein und liegen jenseits der Kontrolle der Person. Sie kénnen zwar zur Reflexi-
on herausfordern, aber es ist sinnlos zu sagen, dass sie sich konsolidieren. Sie liegen
meistens jenseits der biographischen Tagesordnung — wie eine Krankheit, der Tod
eines Partners, eine Kiindigung oder eine Scheidung. Auch die Ereignisse, die — wie
der Tod der Eltern — grundsétzlich, aber nicht genau voraussagbar sind oder die — wie
die Geburt eines Kindes — aus mehr oder minder bewussten Entscheidungen resultie-
ren, streuen breit tiber die Lebenszeit und sind nur unprézise in der biographischen
Tagesordnung verankert. Ereignisse sollten daher in jedem Lebensalter gleich hiufig
Anlass zur biographischen Selbstreflexion geben.

Kurzum: Wéhrend im Leben Entscheidungen fortwirken und Entwicklungen sich
aufbauen, treten Ereignisse punktuell ein und bleiben, selbst wenn sie lange nachwir-
ken, mit ihrem Zeitpunkt identifiziert. Wéhrend sich das Nachdenken iiber das eigene
Leben von der manifesten Vielzahl der Entscheidungen und Ereignisse zu den Ent-
wicklungen vorarbeitet, die aus ihnen resultieren oder ihnen zugrunde liegen, muss es
auf Ereignisse reagieren, wie sie kommen. Daraus ergibt sich die Vertiefungshypothe-
se der Modi biografischer Selbstreflexion: Von der Jugend iiber das frithe bis zum
mittleren Erwachsenenalter sollte die biographische Selbstreflexion tiber Entschei-
dungen zuriickgehen, tiber Entwicklungen ansteigen und tiber Ereignisse konstant
bleiben.

Was die Wertung betrifft, so fordern — wie gesagt — vor allem ungliickliche Ent-
scheidungen und Entwicklungen die biographische Selbstreflexionen heraus, wahrend
Ereignisse im Licht der biographischen Selbstreflexion positiv oder negativ bewertet
werden. Wenn die Jugend der Identitdtssuche, dem Probieren und Revidieren, ge-
widmet ist, das Erwachsenenleben aber auf Identitdtswahrung — den produktiven
Einsatz des Erworbenen und die Vermeidung grundsétzlicher Revisionen — gerichtet
ist, dann sollten ungliickliche Entscheidungen und Entwicklungen und negative Be-
wertungen von Ereignissen in der Jugend hdufiger sein und auch hédufiger als Heraus-
forderung der biographischen Selbstreflexion im Gedichtnis bleiben als im frithen
Erwachsenenalter und dort wiederum héufiger als im mittleren Erwachsenenalter. Mit
der Zeit sollte man sich des eigenen Ichs mehr und mehr gewiss sein und seltener
scheitern und neu beginnen. Daraus ergibt sich die Vergewisserungshypothese: Von
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der Jugend tiber das frithe bis zum mittleren Erwachsenenalter sollten negative bio-
graphische Selbstreflexionen zurtickgehen.

Was die Inhalte betrifft, so richtet sich die biographische Selbstreflexion auf die
institutionalisierten Schritte des privaten und beruflichen Lebenslaufs (Kohli 1985).
Sie unterliegen — wenn auch sehr flexiblen — Altersnormen, die ihre Abfolge und die
richtigen Zeitpunkte des Ubergangs zwischen ihnen festlegen (Fuchs 2000: 36-40;
Weymann 2008: 176-179, 212); und sie sind oft Mittel und Zweck fiireinander. Mit
fortschreitendem Alter wichst der Druck, auf der Skala der Altersnormen fortzu-
schreiten und nicht mehr tiber diec Wege zum Ziel, sondern iiber das Ziel, genauer
iber den Grad der Zielerreichung, zu reflektieren. Daraus ergibt sich die Verlage-
rungshypothese: Von der Jugend iiber das frithe bis zum mittleren Erwachsenenalter
sollte sich der Schwerpunkt der Inhalte auf spéter auf der biographischen Tagesord-
nung stehende Schritte verlagern.

Im beruflichen Lebenslauf folgen nur zwei Schritte einander: Die Ausbildung soll-
te zugunsten des Berufs an Gewicht verlieren. Im privaten Lebenslauf treten jedoch
zwei Entwicklungen auf.

Erstens sollte die Herkunftsfamilie zugunsten der Zielfamilie an Gewicht verlie-
ren. Die Herkunftsfamilie fordert oder beeintrichtigt Kinder zwar privat und beruf-
lich, aber in beiden Féllen wird der Einfluss tiber die familidre, ,,partikularistische®
(Parsons/Shils 1951: 76-91) Beziehung zwischen Eltern und Kind ausgetibt, so dass
die Herkunftsfamilie dem privaten Lebenslauf zugeordnet werden sollte. Eltern sind
Kinder ein ,,Wert“, sie identifizieren sich mit ihnen (Nauck 2001) und férdern oder
beeintrichtigen lange Zeit den Weg der Kinder in und durch das berufliche und pri-
vate Leben. Aber sie verlieren Einfluss, je mehr die Kinder in threm eigenen Leben
stehen. Insofern sollte die Haufigkeit, mit der tiber die Herkunftsfamilie reflektiert
wird, zwischen Jugend und frithem Erwachsenenleben zuriickgehen.

Zweitens sollte in der Zielfamilie die Partnerschaft in der frithen Lebensmitte —
mit der Geburt von Kindern — zugunsten der Elternschaft an Gewicht verlieren und in
der spiten Lebensmitte — nach dem Auszug der Kinder — wieder zuriickgewinnen. Die
Reflexion tiber die Partnerschaft sollte sich also U-formig, die tiber die Elternschaft
umgekehrt U-formig entwickeln. Denn die beiden Beziehungen gewinnen und verlie-
ren zwischen Jugend und mittlerem Erwachsenleben spiegelbildlich an Bedeutung.
Die Partnerschaft steht in der Jugend auf der biographischen Tagesordnung, die El-
ternschaft im frihen Erwachsenenalter; im spiten Erwachsenenalter zwingt der Aus-
zug der Kinder wieder zur Besinnung auf die Partnerschaft. Jede der beiden Bezie-
hungen sollte also mit ihrer lebensphasenspezifischen Dominanz auch die biographi-
sche Selbstreflexion beherrschen.

1.2 Die Lebensphasenspezifik der biographischen Selbstreflexion

Im Lauf des Lebens kumulieren einerseits die Anldsse zur biographischen Selbstref-
lexion. Je élter man geworden ist, desto mehr Gelegenheiten hatte man Fehler zu
machen, desto mehr konnte einem zustoen, desto eher konnte etwas schiefgehen. Die
Kumulation der Anldsse sollte also bewirken, dass biographische Selbstreflexionen
mit dem Alter hiufiger werden. Anderseits heilt die Zeit alle Wunden. Erinnerungen
verblassen; und was immer noch erinnert wird, wird mehr und mehr verarbeitet und
verliert seinen Stachel. Die Verarbeitung der Folgen sollte also bewirken, dass bio-
graphische Selbstreflexionen mit dem Alter seltener werden. Die Hypothesen des
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letzten Abschnitts sagen aber Entwicklungen der biographischen Selbstreflexion vo-
raus, die sich weder aus der Kumulation der Anldsse noch aus der Verarbeitung ihrer
Folgen, sondern allein aus der Lebensphasenspezifik ergeben.

Sie aber wird nicht erfasst, wenn man biographische Selbstreflexionen zu einem
bestimmten Zeitpunkt untersucht, ohne eine zeitliche Eingrenzung schon in der Frage
zu geben oder in der Analyse herzustellen. Daher muss man zu jeder biographischen
Selbstreflexion den Zeitbezug ihres Anlasses erfragen und sie den Lebensphasen
zuordnen, tber die ihre Entwicklung verfolgt werden soll. Aus den biographischen
Selbstreflexionen, die am Ende einer bestimmten Lebensphase geduBert werden,
miissen diejenigen herausgegriffen werden, die sich auf eben diese Lebensphase be-
ziehen, und alle die ignoriert werden, die sich auf frithere Lebensphasen beziehen.
Auf diese Weise sind die Wirkungen von Kumulation und Verarbeitung kontrolliert
und die biographischen Selbstreflexionen spiegeln allein die Herausforderungen der
spezifischen Lebensphase. Die Hypothesen lassen sich lebensphasenspezifisch iiber-
priifen.!

1.3 Untersuchungsgruppe

Die Untersuchung beruht auf einer Wiederbefragung ehemaliger, erstmals im 16.
Lebensjahr befragter Gymnasiasten nach dem Abschluss der Jugend, des frithen Er-
wachsenenalters und des mittleren Erwachsenenalters (Kélner Gymnasiastenpanel,
KGP). Da die Ausgangsstichprobe nach Bildung privilegiert war, mussten die Zeit-
punkte fiir den Abschluss der Lebensphasen hoher sein, als sie vermutlich in einem
sozialen Querschnitt angesetzt worden wiren. Das 30. Lebensjahr wurde als Zeit-
punkt des Riickblicks auf die Jugend gewdhlt; Zeitpunkte fiir den Riickblick auf das
frithe und mittlere Erwachsenenalter waren das 43. und das 56. Lebensjahr. Wenn
man ,,die Jugend* mit der Jugendsoziologie (z.B. Hurrelmann 1974: 17) in der Mitte
des zweiten Lebensjahrzehnts beginnen ldsst, dann umfassen die riickblickend reflek-
tierten Lebensspannen ungefdhr den gleichen Zeitraum von knapp anderthalb Jahr-
zehnten.

In Nordrhein-Westfalen wurden 69 Gymnasien und aus ihnen wiederum 121 Klas-
sen des 10. Schuljahres zufillig gezogen, deren Schiiler 1970 zum ersten Male klas-
senweise schriftlich — Erstbefragung, EB — und 1985, 1997 und 2010 individuell wie-
der befragt wurden — WB1 bis WB3; WB1 war direkt, WB2 und WB3 waren telefo-
nisch.2 Das modale Alter von EB war 16, das von WB1 bis WB3 30, 43 und 56 Jahre.

1 Neben den lebensphasentypischen Herausforderungen konnen auch Merkmale der Befragten ihre
biographische Selbstreflexion beeinflussen: wie der berufliche und private Erfolg, die Lebenszufrieden-
heit, die Konfession, die Religiositit oder das Geschlecht. Der konstante Einfluss dieser Merkmale ist
aber durch das Panel-Design kontrolliert. Sie kénnen die biographische Selbstreflexion nur insofern
verdndern, als sie sich selber im Untersuchungszeitraum verédndern. Das untersuchen wir in einem wei-
teren Aufsatz (Meulemann / Birkelbach 2012).

2 Die EB des KGP wurde vom Land Nordrhein-Westfalen finanziert und am Forschungsinstitut fiir
Soziologie der Universitit zu Koln durchgefiihrt (Schiiler: ZA-Nr. 600, Eltern: ZA-Nr. 639, Lehrer: ZA-
Nr. 640, Direktoren: ZA-Nr. 996). WB1 (ZA-Nr. 1441) wurde am damaligen Zentralarchiv fiir Empiri-
sche Sozialforschung in Kéln (heute: GESIS Datenarchiv fiir Sozialwissenschaften) durchgefiihrt. Er-
gebnisse von WB1 werden von Meulemann (1995) und Birkelbach (1998) zusammengefasst. WB1-3
wurden von der DFG finanziert, der wir fiir die Unterstiitzung danken. Ergebnisse von WB2 werden
von Meulemann et al. (2001) zusammengefasst. Die Ausfille von EB bis WB3 wurden von Birkelbach
(2011) analysiert, ein erster Arbeitsbericht an die DFG liegt vor (Birkelbach et al. 2011a; 2011b). Die
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EB umfasste 3.240 Befragte, von denen 61,3%, 49,3% und 40,1% in WB1 bis WB3
wiederbefragt werden konnten. Die vorliegende Analyse bezieht sich auf alle noch in
WB3 Befragten (n=1301).

Die Untersuchungsgruppe ist seit EB, aber zusitzlich nur noch in geringem Mal3e
durch WB1-3 nach Bildung selektiv (Birkelbach 2011). Weil Bildung eine Ressource
der biographischen Selbstreflexion ist, sollte soziale Selektivitdt der Stichprobe die
Haufigkeiten der Zielvariablen gesteigert, aber die Einflussstiarke des sozialen Status
und vieler mit ihm verbundener Faktoren reduziert haben. Die Selektivitdt nach Bil-
dung sollte aber einen positiven Effekt haben: das Verstindnis der Lebensphasen und
die Altersnormen zu Ubergiingen zwischen ihnen sollte weniger breit streuen als in
einem Bevolkerungsquerschnitt (Fuchs 2000: 38). Die Lebensphasentypik sollte also
einheitlich verstanden werden, so dass sie als unabhéngige Variable eindeutig ist.

1.4 Erhebungsinstrument

In WB1, WB2 und WB3 wurden in unmittelbar nach der Erhebung des beruflichen
und privaten Lebenslaufs drei offene Fragen zur biographischen Selbstreflexion und
zum Zeitbezug ihres Anlasses in gleicher Folge gestellt. In WB1 und WB2 enthielten
die Fragen keine Abgrenzung der Lebensspanne nach hinten, in WB3 wurde die be-
trachtete Zeitspanne ausdriicklich nach hinten mit der Angabe des Jahres und des
Monats begrenzt, in denen die Person in WB2 befragt wurde. In WB1 ist also die
Lebensphasenspezifik der Antworten durch die biographische Situation, in WB3
durch die Frageformulierung gesichert; in WB2 muss sie zu Beginn der Datenanalyse
hergestellt werden, indem alle Angaben geloscht werden, die sich auf Zeitpunkte vor
WBI1 beziehen.

Die drei Fragen erfassen kritische Lebensereignisse, die ,,zu einer Neuorganisation
des Passungsgefiiges* zwischen Person und Umwelt zwingen (Filipp 2007: 338). Sie
verlangen eine riickblickende Bewertung der Entscheidungen, Ereignisse und Ent-
wicklungen des bisherigen Lebens. Fiir jeden Modus wurde die gleiche Sequenz von
Fragen gestellt: Zuerst wurde die Existenz bestimmter Entscheidungen, Ereignisse
oder Entwicklungen, dann ihre sachliche und zeitliche Spezifizierung erfragt. Fiir
Ereignisse wurde zudem die subjektive Qualitidt durch eine zusitzliche Nachfrage
nach dem ,,besonderen Einfluss auf Ihr Leben‘ ermittelt.

In WBI1 waren bis zu drei Entscheidungen und zwei Ereignisse mit den Nachfra-
gen nach Inhalt und Zeitpunkt und bis zu drei Entwicklungen im Fragebogen vorge-
sehen, fiir die nur der Zeitpunkt jedes Mal und erst fur das letzte Mal auch eine inhalt-
liche Spezifizierung erfragt wurde. Tatsdchlich wurden bis zu drei Entscheidungen,
siecben Ereignisse und drei Entwicklungen genannt. Deshalb waren in WB2 und WB3
bis zu vier Entscheidungen, vier Ereignisse und drei Entwicklungen im Programm zur
computergestiitzten Telefonbefragung vorgesehen.

Daten von WB2 sind im Kélner Datenarchiv der GESIS (ZA-Nr. 4228) erhiltlich; die Daten von WB3
werden nach Abschluss der Analysen ebenfalls dort verfiigbar gemacht.
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Tabelle 1

Entscheidungen, Ereignisse und Entwicklungen: Frageformulierungen und
Verteilungen im Alter von 30, 43 und 56 Jahren (Basis: 1.301 Befragte im 56.
Lebensjahr, Angaben zu phasentypischen Jahren)

Entscheidungen:

Gibt es Entscheidungen (WB3: seit der letzten Befragung, also seit Monat/Jahr;
individueller Befragungszeitpunkt) in Threm Leben, die Sie nachtriaglich lieber an-
ders getroffen hitten? (Antwortméglichkeiten: ja/nein)
Was hitten sie lieber anders gemacht?
Wann war das etwa?

30 Jahre 43 Jahre 56 Jahre
% Nennungen: 42,1 22,7 15,9

Ereignisse:

Es gibt manchmal im Leben auch bestimmte Ereignisse, die eine spiirbare Verdnde-
rung? des Lebens zur Folge haben. Gab es (WB3: seit Monat/Jahr; individueller
Befragungszeitpunkt) auch bei Thnen derartige Ereignisse oder gab es keine? (Ant-
wortmdoglichkeiten: ja /nein)
Konnen Sie mir bitte diese Ereignisse nennen?
Worin lag der besondere Einfluss auf Thr Leben?
Wann war das?

30 Jahre 43 Jahre 56 Jahre

% Ereignis genannt: 61,2 46,8 63,9
% Einfluss genannt: 52,5 44,7 61,9
Entwicklungen:

Hatten Sie in den vergangenen Jahren (WB3: seit Monat/Jahr; individueller Befra-
gungszeitpunkt) einmal das Gefiihl, dass Sie Thr Leben in der Weise, so wie es war,
nicht mehr weiterfithren, sondern dndern sollten?

(Antwortmoglichkeiten: ja/nein)

Wann war das?

Womit waren Sie selbst in IThrem Leben nicht einverstanden?

30 Jahre 43 Jahre 56 Jahre
% Nennungen: 35,9 38,8 39,8

Tabelle 1 gibt den Wortlaut jeder der drei Fragen mit den Nachfragen nach Inhalt und
Zeit und die prozentualen Héufigkeiten der Antworten auf die jeweilige Existenzfrage
sowie auf die Nachfrage nach den Einfliissen der Ereignisse wider. Alle Prozentwerte
beziehen sich auf die in WB3 verbleibende Stichprobe. Sie unterscheiden sich nicht
wesentlich von denen, die fiir WB1 in der Stichprobe von WB1 (Meulemann 1995:
566) und in der Stichprobe von WB2 (Meulemann/Birkelbach 1999, 2001: 272) be-
rechnet wurden; sie unterscheiden sich von denen, die fiir WB2 in der Stichprobe von
WB2 berechnet wurden, nur deshalb, weil dort (ebenfalls Meulemann/Birkelbach
2001: 272) die Kumulation und nicht die Phasenspezifik der biographischen Selbs-
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treflexionen — also alle und nicht nur die zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr —
dargestellt wurden. Durch die Panelverluste ergibt sich also keine Verzerrung der
Antwortneigung. In jeder Wiederbefragung wurde, was zunichst in seiner Existenz
als Entscheidung, Ereignis oder Entwicklung bejaht wurde, von fast allen im nichsten
Schritt auch benannt. Lediglich fiir die Frage nach den Ereignissen fiihrte die Nach-
frage nach dem Einfluss zu weiteren Antwortverweigerungen, so dass der Anteil dann
verbleibender giiltiger Nennungen zusétzlich angegeben ist.

Wie bei der Begriindung der Hypothese zur unterschiedlichen Entwicklung der
Modi ausgefiihrt, fordern Entscheidungen und Entwicklungen vor allem dann biogra-
phische Selbstreflexionen heraus, wenn sie ungliicklich waren, also negative Folgen
haben. Die Bedeutung eines Ereignisses fiir das eigene Leben muss hingegen konstru-
iert werden, und die erste und einfachste Dimension einer Bewertung ist ,,gut oder
schlecht”. Auch in der Erhebung wurde daher auf eine Frage nach gliicklichen Ent-
scheidungen und Entwicklungen verzichtet.3 Die Dimensionen Modus und Wertung
sind daher nicht orthogonal. Vielmehr ist die Wertung in den Modus so eingebettet,
dass nur Ereignisse positive und negative, Entscheidungen und Entwicklungen jedoch
allein negative Wertungen zulassen. Wihrend die Frage nach ,,Entscheidungen, die
Sie nachtriglich lieber anders getroffen hétten” und die Frage nach Entwicklungen,
mit denen ,,Sie selbst in Threm Leben nicht einverstanden® waren, negative Bewer-
tungen evozieren, ldsst die Frage nach ,,Ereignissen, die eine spiirbare Verarbeitung
des Lebens zur Folge haben* eine positive und negative Wertung offen. Da aber die
Nachfrage nach dem ,besonderen Einfluss dieses Ereignisses auf Thr Leben* i.d.R.
mit einer Bewertung beantwortet wird, lassen sich Ereignisse mit einer negativ bewer-
teten Folge Ereignissen mit positiv (oder gar nicht) bewerteten Folgen gegentiberstel-
len.

Inhalte der biographischen Selbstreflexion sind die Stringe des Lebenslaufs: der
berufliche Lebenslauf von Ausbildung zu Beschiftigung auf der einen Seite, der pri-
vate Lebenslauf der Losung von der Herkunfts- zur Zielfamilie auf der anderen Seite.
Da die Kategoriensysteme zu den drei Fragen dhnlich aufgebaut waren, konnen die
Antworten auf alle drei Fragen in gleicher Weise zu Variablen des Inhalts zusammen-
gefasst werden. In allen drei Modi umfasst der berufliche Lebenslauf die Ausbildung
und den Beruf. In allen drei Modi umfasst der private Lebenslauf die Lésung von der
Herkunftsfamilie und Griindung einer eigenen Familie, die sich in die Bereiche Part-
nerschaft und Elternschaft aufgliedern ldsst. Auf die Frage nach den Entwicklungen
jedoch werden nicht nur Antworten mit einem eindeutigen Bezug auf Beruf oder
Familie, sondern auch mit dem Hinweis auf einen Konflikt beider Lebensbereiche
gegeben — iiberwiegend von Frauen. Vier weitere Bereiche lassen sich nicht dem
beruflichen oder privaten Lebenslauf zuordnen: soziale Kontakte, Krankheit/Anomie,
Bundeswehr/Zivildienst und eine Residualkategorie Sonstige.

Die Antworten auf die offenen Fragen wurden in WB1, WB2 und WB3 mit dem
gleichen Kategorienschema von jeweils zwei Personen unabhédngig voneinander ver-
schliisselt; iiber Diskrepanzen wurde nach Diskussion entschieden. Das weitgehend
identische Verkodungsschema der Entscheidungen, Ereignisse und Entwicklungen

3 Ein Bekannter bezeichnete auf der Dankesrede der Feier seines 75. Lebensjahres seine Frau als ,,den
grofiten Gliicksfall seines Lebens™. Gewiss lassen sich also auch gliickliche Entscheidungen und Ent-
wicklungen erfragen. Aber es ist fraglich, ob sie jenseits feierlicher Anldsse erinnert werden und erfragt
werden kénnen.
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war dreistellig, das der Einfliisse der Ereignisse vierstellig. Die folgende Auswertung
nutzt aber nur die erste, allgemeinste Stelle. In WB3 wurde der Prozentsatz der Uber-
einstimmung der beiden Verkoder fiir drei bzw. vier Stellen berechnet. Sie betrug bei
den Entscheidungen 60, bei den Ereignissen 80, bei den Einfliissen der Ereignisse 40
und bei den Entwicklungen 59 Prozent.

2. Entwicklungen

Die Entwicklung der biographischen Selbstreflexion im 30., 43. und 56. Lebensjahr
insgesamt sowie in den Dimensionen des Modus, der Wertung und des Inhalts ist in
Tabelle Al im Anhang dargestellt. Gegentiber Tabelle 1 ist zweierlei anders. Erstens
sind die Ereignisse in positive und negative nach den Angaben der Befragten zum
Einfluss aufgeteilt. Zweitens sind nur noch die Antworten auf die Nachfragen Basis;
die Basis ist also geringfiigig schmaler. In jeder Zelle der Tabelle A1l steht der Anteil
derer, die eine entsprechende Antwort gegeben haben; gleichartige Mehrfachnennun-
gen sind also nicht beriicksichtigt. Ebenso sind in den kursiv gesetzten Summenzeilen
Mehrfachnennungen tiber die Einzelkategorien nicht berticksichtigt, so dass die Werte
leicht unter der Summe fiir die Einzelkategorien liegen.

2.1 Modus und Wertung fiir Inhalt insgesamt

In Abbildung 1, die die Summenspalte der Tabelle Al grafisch darstellt, werden die
Konsolidierungs-, die Vertiefungs- und die Vergewisserungshypothese fiir die Inhalte
insgesamt gepriift.

Die Konsolidierungshypothese lésst sich an der Linie fiir ,,alle” tiberpriifen. Der
erwartete Riickgang tritt nicht auf. Vielmehr betragen die Prozentsummen aller drei
Zeitpunkte rund 75% und liegen kaum — maximal 1,6 Prozentpunkte — auseinander.
Offenbar nehmen die Herausforderungen zur biographischen Selbstreflexion insge-
samt nicht ab, sondern bleiben konstant. Vielleicht wirkt auch tiber das ganze Leben
eine Norm der ,,Biographizitit (Kohli 1988: 37), die die Suche nach Individualitét
fordert.

Die Vertiefungshypothese léasst sich an den Linien fiir die Modi iiberpriifen. Wie
vermutet, geht die Haufigkeit der Entscheidungen monoton und deutlich von 40 auf
14 Prozent zuriick. Aber der vermutete spiegelbildliche Anstieg der Entwicklungen
findet sich nicht. Vielmehr nehmen die Reflexionen tiber Entwicklungen nur gering-
fiigig von 35 Prozent im 30. Lebensjahr auf 39 Prozent im 43. und 56. Lebensjahr zu.
Eben so wenig findet sich die vermutete konstante Haufigkeit der Ereignisse. Viel-
mehr steigen negative Ereignisse monoton und deutlich von 14 auf 28 Prozent, und
positive Ereignisse monoton und schwach von 41 auf 47 Prozent an. Verfolgt man die
Rangfolge unter den Modi — Entscheidungen, negative Ereignisse, Entwicklungen,
positive Ereignisse — {iber den Lebenslauf, so fallen die Entscheidungen vom ersten
(mit den positiven Ereignissen geteilten) auf den letzten Platz, wihrend die Rangfolge
der tibrigen Modi konstant bleibt: positive Ereignisse vor Entwicklungen und negati-
ven Ereignissen.
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Abbildung 1: Biographische Selbstreflexionen im 30., 43. und 56. Lebensjahr
insgesamt und nach Modus und Wertung

Die Tendenz unter den Modi ist also nicht: von Entscheidungen zu Entwicklungen bei
Konstanz von Ereignissen, sondern von Entscheidungen zu Ereignissen bei Konstanz
von Entwicklungen. Auf der einen Seite werden zwar Entscheidungen, die Identitit
bilden und vor allem in der Jugend getroffen werden miissen, im Laufe des Lebens
seltener reflektiert. Auf der anderen Seite aber wird das Leben nicht zunehmend,
sondern im gleichen Ausmalf auf den Nenner von Entwicklungen gebracht. So wie die
Neigung zur biographischen Selbstreflexion tiberhaupt, so ist vermutlich auch die
Neigung, Zusammenhinge zu entdecken und zu verfolgen, von Merkmalen der Per-
son abhdngig. SchlieBlich wichst im Laufe des Lebens die Neigung, giinstige wie
ungiinstige Ereignisse zum Anlass der Selbstreflexion zu nehmen. Wenn man daran
festhalt, dass Ereignisse von auflen in das Leben eintreten und daher nicht systema-
tisch mit dem Alter zusammenhingen, dann folgt aus diesem Ergebnis, dass die Men-
schen mit fortschreitendem Alter Ereignissen mehr und mehr Bedeutung fiir ihr Leben
geben. Mehr und mehr sieht man ein, dass man nicht nur sein Leben macht, sondern
auch vom Leben gelenkt wird. Vielleicht aber werden ganz im Gegenteil Ereignisse
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im Laufe des Lebens mehr und mehr als Folgen des eigenen Handelns gesehen, so
dass ihr Anstieg — wie in der Vertiefungshypothese angenommen — auf eine fort-
schreitende Verarbeitung der Lebensgeschichte deutet.

Die Vergewisserungshypothese lasst sich an der Linie ,,negativ* {iberpriifen, die
die — durch die Frageformulierung negativ eingefiihrten — Entscheidungen und Ent-
wicklungen mit den negativen Ereignissen zusammenfasst. Wie erwartet gehen nega-
tive Selbstreflexionen monoton zuriick — aber der Riickgang von 60 auf 58 Prozent ist
sehr gering. Im Laufe des Lebens mag es sein, dass Fehler und Neustarts seltener
werden; aber das spiegelt sich nur schwach darin, dass sie seltener Anlass biographi-
scher Selbstreflexion werden. Und der Blick auf die Komponenten der negativen
Reflexionen zeigt: Vor allem die Entscheidungen konsolidieren sich. Sind sie gliick-
lich getroffen, muss man nicht iiber sie nachdenken. Sind sie ungliicklich getroffen,
wird es schwieriger sie zu revidieren und die Motivation {iber sie nachzudenken
schwindet. Auf der anderen Seite bringen vor allem Ereignisse Turbulenzen in den
Lebenslauf. Man sieht nicht nur mehr und mehr, dass die Umwelt das Leben steuert,
sondern dass sie Aspirationen einschrinken und von Zielen ablenken kann.

2.2 Inhalte fiir Modus und Wertung insgesamt

Die Verlagerungshypothese wird in Abbildung 2 tiberpriift, die die wichtigsten Kate-
gorien in den Spalten ,,Alle* der Tabelle Al darstellt.
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Abbildung 2:
Biographische Selbstreflexionen im 30., 43. und 56. Lebensjahr nach Inhalte

Im beruflichen Lebensweg verlagern sich wie vermutet die biographischen Selbstref-
lexionen von der Ausbildung auf den Beruf. Die Héufigkeit, mit der tiber die Ausbil-
dung reflektiert wird, geht monoton von 35 auf 1 Prozent zurtick. Die Ausbildung
verschwindet von der biographischen Tagesordnung. Die Haufigkeit, mit der {iber den
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Beruf reflektiert wird, wiachst monoton von 19 auf 34 Prozent; allerdings gibt es zwi-
schen dem 43. und 56. Lebensjahr keinen Anstieg mehr. Der Beruf kommt und bleibt
auf der biographischen Tagesordnung.

Im privaten Lebensweg ist erstens der Ubergang von der Herkunfts- zur Zielfami-
lie Gegenstand. Hier verlagert sich die biographische Selbstreflexion nicht wie ver-
mutet. Zwar geht die Reflexion iiber die Herkunftsfamilie in der frithen Lebensmitte
wie vermutet geringfligig von 13 auf 10 Prozent zuriick: Die Kinder emanzipieren
sich von den Eltern. Aber sie steigt in der spaten Lebensmitte auf das Doppelte, auf
21 Prozent an. Die Reflexion iiber die Zielfamilie hingegen bleibt — nimmt man Part-
nerschaft und Kinder zusammen (siche Tabelle Al) — ungeféhr gleich. Der Anstieg
resultiert aus einem neuen Thema, das erst in der spiten Lebensmitte auf die biogra-
phisches Tagesordnung kommt: der Tod von Eltern und Schwiegereltern. Er ist ein
Verlust an praktischer und emotionaler Unterstiitzung, der von den Kindern bewiéltigt
werden muss; und die — finanzielle wie geistige — Erbschaft der Eltern kann eine Her-
ausforderung sein.

Im privaten Lebensweg sind zweitens nacheinander die Erweiterung der Partner-
schaft um die Elternschaft und der Riickzug auf die Partnerschaft Gegenstand. In
beiden Schritten verlagert sich die biographische Selbstreflexion alles in allem wie
vermutet. Die Héufigkeit, mit der tiber die Partnerschaft reflektiert wird, geht zwar
entgegen der Erwartung in der frithen Lebensmitte nicht zuriick, sondern steigt noch
geringfiigig von 24 auf 27 Prozent; noch stirker aber ist in der spdten Lebensmitte der
erwartete Anstieg auf 35 Prozent. Die Haufigkeit, mit der iber Kinder reflektiert wird,
steigt wie erwartet in der frithen Lebensmitte von 16 auf 22 Prozent an, um in der
spaten Lebensmitte wie erwartet auf 7 Prozent zu fallen. Wie vermutet, entscheidet
die lebensphasenspezifische Dominanz der beiden Bezichungen iiber ihre Prominenz
in der biographischen Selbstreflexion.

Fasst man Ausbildung und Beruf als beruflichen Lebensweg zusammen, so verliert
er in der biographischen Selbstreflexion kontinuierlich an Bedeutung: von 46 tiber 40
auf 34 Prozent. Fasst man Partnerschaft und Kind als privaten Lebensweg zusammen,
so behilt er in der biographischen Selbstreflexion seine Bedeutung: von 36 iiber 45
auf 39 Prozent (alle Zahlen nur in Tabelle Al). In der Jugend provoziert der berufli-
che Lebenslauf mehr biographische Selbstreflexionen als der private, in der Lebens-
mitte der private Lebenslauf mehr als der berufliche. Der berufliche Lebenslauf ist in
der Lebensmitte von den meisten bewiéltigt, der private hingegen verlangt unvermin-
dert Aufmerksamkeit. Um im Leben eine Position zu finden, muss man sich in den
frithen Phasen beruflich etablieren; danach aber konzentriert sich das Leben auf das
Privatleben — und wird mit dem antizipierbaren Ruhestand dabei bleiben.

Die biographische Selbstreflexion richtet sich nicht nur auf die Stringe des Le-
benslaufs, sondern auch auf die kérperlichen und seelischen Konsequenzen der Alte-
rung. Mit zunehmendem Alter kénnen Krankheit und Anomie hdufiger auftreten und
hdufiger Anlass geben, iiber das eigene Leben nachzudenken. Das ist in der Tat der
Fall — wie die Linie fur ,,Krankheit/Anomie* zeigt. Sie werden von 10 tiber 15 bis 22
Prozent monoton zunehmend Gegenstand biographischer Selbstreflexion. Weil die
Tatsache des Alterns mit dem Alter zunehmend sptirbar wird, werden ihre Folgen
zunchmend Gegenstand der biographischen Selbstreflexion.
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2.3 Modus und Wertung nach Inhalten

In Abbildung 1 wurde die biographische Selbstreflexion nach Modus und Wertung
ohne Beriicksichtigung der Inhalte, in Abbildung 2 nach Inhalten ohne Beriicksichti-
gung von Modus und Wertung dargestellt. Im Folgenden wird sie gleichzeitig nach
Modus und Wertung und nach Inhalten betrachtet, so dass die Konsolidierungs-,
Vertiefungs- und Vergewisserungshypothese fiir Inhalte gepriift wird.
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Abbildung 3: Biographische Selbstreflexionen des beruflichen Lebenslaufs im 30., 43.
und 56. Lebensjahr nach Modi und Wertung

Die biographische Selbstreflexion des beruflichen Lebenslaufs nach Modus und Wer-
tung ist in Abbildung 3 dargestellt, die die Zeilen ,,Ausbildung® und ,,Beruf* der Ta-
belle Al grafisch darstellt. Die biographische Selbstreflexion der Ausbildung geht in
allen Modi — Entscheidung, negative Ereignisse, Entwicklung und positive Ereignisse
— und in der negativen Wertung insgesamt drastisch auf praktisch null zuriick. Die
Konsolidierungs- und Vergewisserungshypothese werden also bestitigt, nicht aber die
Vertiefungshypothese. Der Riickgang zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr ist deut-
lich stérker als der zwischen dem 43. und 56. Lebensjahr; und er beruht im Wesentli-
chen auf den Entscheidungen, zu einem geringen Teil auf Entwicklungen und positi-
ven Ereignissen, und tiberhaupt nicht auf negativen Ereignissen, die zu jedem Zeit-
punkt praktisch nicht erwéhnt werden.

Die Unterschiede zwischen den Modi spiegeln den Charakter des Bildungswesens
wider. Es definiert eine Hierarchie aufeinander aufbauender Entscheidungen, die
rechtzeitig und spétestens in der frithen Lebensmitte getroffen sein mussen. Es kennt
nur selten Ereignisse, die die Klaviatur der Entscheidungen umstimmen. Und wenn es
Fehlentwicklungen — wie eine falsche Studienfachwahl oder einen Studienabbruch —
auslost, lassen sie sich relativ bald korrigieren. Deshalb gibt es hiufig Anlass, un-
gliickliche Entscheidungen zu ihrer Zeit zu bedauern, nicht aber dariiber hinaus; aber
Ereignisse treten so selten auf, dass sie kaum biographische Selbstreflexionen hervor-
rufen; und Entwicklungen werden bald bemerkt und korrigiert, wie der leichte An-
stieg im 43. und der starke Riickgang im 56. Lebensjahr belegt. Mit Blick auf die
Hypothesen formuliert: Das Bildungswesen lédsst der Vertiefungshypothese nur wenig
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Chancen und begiinstigt die Vergewisserungshypothese, so dass die Widerlegung der
ersten und die Bestétigung der zweiten nicht verwundert.

Die biographische Selbstreflexion des Berufs steigt in allen Modi und in der nega-
tiven Wertung insgesamt an — in direktem Widerspruch zur Konsolidierungshypothe-
se. Der stirkste Anstieg unter den Modi findet sich bei den Entwicklungen — von 10
auf 20 Prozent. Das kann, wenn man die relative Grof3e der Zunahme zum Malstab
nimmt, als Bestitigung der Vertiefungshypothese gewertet werden. Der Anstieg der
negativen Selbstreflexionen ist, weil Entscheidungen, negative Ereignisse und Ent-
wicklungen summiert werden, noch starker — von 13 auf 27 Prozent — in drastischem
Widerspruch zur Vergewisserungshypothese. Der Anstieg ist zwischen dem 30. und
43. Lebensjahr deutlich stirker als zwischen dem 43. und 56. Lebensjahr, wo sich
auch Stagnation oder minimaler Riickgang findet.

Wie bei der Ausbildung spiegeln auch beim Beruf die Unterschiede zwischen den
Modi die Besonderheiten des Lebensbereichs. Das berufliche Leben ,,Jduft nicht in
einer Hierarchie sich verzweigender Institutionen, auf denen man sich ,,verlaufen®
kann; aber es baut sich nach den Fahigkeiten der Person und den Moglichkeiten der
Position auf. Bis aber diese beiden Seiten der Medaille zueinander passen, ist eine
Phase des Probierens erforderlich, die zu Anfang hohe, mit der Zeit aber abnehmende
Risiken des Scheiterns mit sich bringt. Deshalb wird tiber Entwicklungen am héufigs-
ten und mit der starksten Zunahme reflektiert, wihrend Entscheidungen und Ereignis-
se deutlich seltener und mit geringerer Zunahme Anlass zur biographischen Selbstre-
flexion bieten. Deshalb nehmen negative Selbstreflexionen noch nach dem dritten
Lebensjahrzehnt, aber mit abnehmender Stirke zu. Mit Blick auf die Hypothesen
formuliert: Die berufliche Laufbahn begiinstigt die Vertiefungshypothese und stellt
die Vergewisserungshypothese auf eine scharfe Probe, so dass die Bestitigung der
ersten und die Nichtbestitigung der zweiten naheliegt.
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Abbildung 4: Biographische Selbstreflexionen des privaten Lebenslaufs im 30., 43.
und 56. Lebensjahr nach Modi und Wertung

Die biographische Selbstreflexion des privaten Lebenslaufs nach Modus und Wertung
ist in Abbildung 4 dargestellt, die die Zeilen ,,Partnerschaft” und ,,Kinder* der Tabelle
A1l grafisch darstellt.

Die biographische Selbstreflexion der Partnerschaft geht im Modus der Entschei-
dung von 7 auf 3 Prozent zuriick, aber steigt in den verbleibenden drei Modi — negati-
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ve Ereignisse, Entwicklung und positive Ereignisse — von 3 auf 8, 6 auf 13 und 15 auf
23 Prozent an. Die Konsolidierungshypothese wird also tiberwiegend widerlegt. Und
die Vertiefungshypothese wird insofern bestitigt, als Entscheidungen verlieren und
Entwicklungen gewinnen. Weiterhin steigen die negativen Bewertungen insgesamt
von 13 auf 20 Prozent an. Die Vergewisserungshypothese wird also nicht bestétigt.

In diesem Muster von Ergebnissen sticht zweierlei hervor. Erstens: die Verlage-
rung des Schwerpunkts der biographischen Selbstreflexion von Entscheidungen auf
negative Ereignisse und Entwicklungen. Sie ldsst sich als Folge der Lebenszeit sehen:
Vor allem in fritheren Lebensphasen wird eine Partnerschaft als falsche Entscheidung
bedauert; in den spiteren Lebensphasen, also mit der Dauer der Partnerschaft kénnen
Ereignisse — wie die Untreue des Partners — und unterschwellig sich kumulierende
Entwicklungen negative Selbstreflexionen provozieren. Zweitens: die konstant hohe
und noch ansteigende Reflexion positiver Ereignisse, die der Gesamtheit der negati-
ven Selbstreflexionen die Waage hélt und sie im 56. Lebensjahr tibertrifft.

Die biographische Selbstreflexion iiber Kinder liegt im Modus der Entscheidung
und der Entwicklung dauerhaft sehr niedrig. Sie geht im Modus des negativen Ereig-
nisses von 5 Prozent im 30. und 43. Lebensjahr auf 2 Prozent im 56. Lebensjahr zu-
riick. Sie steigt im Modus des positiven Ereignisses von 11 im 30. Lebensjahr auf 16
Prozent im 43. Lebensjahr an, um im 56. Lebensjahr auf drei Prozent zu fallen. Wo
tiberhaupt Entwicklungen sichtbar sind, wird also die Konsolidierungshypothese
bestitigt. Die negativen Bewertungen insgesamt gehen von 6 und 7 auf 5 Prozent
zuriick, so dass die Vergewisserungshypothese tendenziell bestitigt wird. Da iiber
Kinder als Entscheidung nicht nachgedacht wird und es schwer vorstellbar ist, tiber
Kinder als eine Entwicklung nachzudenken, kann iiber die Vertiefungshypothese
nicht geurteilt werden.

Kinder werden so gut wie nie als Entscheidung und fast ausschlieBlich als Ereignis
gesehen. Angesichts der gewachsenen Moglichkeiten, die Zeugung zu kontrollieren
und zu planen, erscheint das zunéchst erstaunlich. Aber es erklért sich aus dem Per-
spektivenunterschied zwischen Planung und Bewertung. Der Kinderwunsch ist eine
Entscheidung, deren Folgen nicht immer antizipierbar sind; aber die Geburt eines
Kindes ist ein Ereignis, das das Leben verdndert hat. Insbesondere das erste Kind
bricht gleichsam von auflen in ein Leben ein, das bisher in Partnerschaft oder allein
gefithrt wurde. Aber auch weitere Kinder verdndern die beruflichen Chancen der
Partner und ihre hiusliche Arbeitsteilung in einer oft nicht vorausgesehenen Weise
(Schulz/Blossfeld 2006: 43), so dass auch sie eher als Ereignis denn als Entscheidung
gesehen werden. Im Riickblick wird das Kind zunehmend zum Ereignis, das vieles —
zum Bessern wie zum Schlechteren — veréndert hat.

Die biographische Selbstreflexion zur Herkunfisfamilie nach Modus und Wertung
ist in Abbildung 5 dargestellt, die die entsprechende Zeile der Tabelle Al grafisch
darstellt. Sie sinkt zwischen dem 30. und 43. Lebensjahr in den meisten Modi gering-
fiigig und steigt bei den Ereignissen geringfiigig an. Sie steigt zwischen dem 43. und
56. Lebensjahr bei positiven und negativen Ereignissen deutlich an — im Widerspruch
zur Konsolidierungs- und Vergewisserungshypothese. Da Entwicklungen mit Blick
auf die Herkunftsfamilie kaum reflektiert werden, kann die Verlagerungshypothese
nicht gepriift werden.
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Abbildung 5. Biographische Selbstreflexionen zur Herkunfisfamilie im 30., 43. und
56. Lebensjahr nach Modi und Wertung

Dass Reflexionen tiber die Herkunftsfamilie im Riickblick auf das mittlere Erwachse-
nenleben im Modus des Ereignisses sprunghaft ansteigen, ergibt sich aus dem héaufi-
gen Auftreten des Todes der Eltern in dieser Lebensphase. Aber der Tod der Eltern
wird nicht nur negativ, sondern fast ebenso oft positiv gesehen. Ein biographisch zu
erwartender Verlust wird nicht nur erlitten, sondern kann auch als Chance oder Auf-
gabe verstanden werden.

Die biographische Selbstreflexion von Krankheit und Anomie nach Modus und
Wertung ist in Abbildung 6 dargestellt, die die entsprechende Zeile der Tabelle Al
grafisch darstellt. Die biographische Selbstreflexion von Krankheit und Anomie steigt
in allen Modi und in negativen Wertungen an — im Widerspruch zur Konsolidierungs-
und Vergewisserungshypothese. Da Krankheit und Anomie auf die Frage nach Ent-
scheidungen nicht erwahnt werden, ist die Vertiefungshypothese nicht priifbar.

Krankheit und Anomie steigen nicht nur als negative Ereignisse von 1 auf 6 Pro-
zent (und als negative Reflexionen iiberhaupt von 9 auf 17 Prozent), sondern auch als
positive Ereignisse von 1 auf 7 Prozent an. Sie werden nicht nur als das gesehen, was
sie sind: ,,Adversitdten®, sondern sie provozieren auch Widerstand: ,,Resilienz (See-
ry/Holman/Silver 2010). Und sie tun das zunehmend in den aufeinander folgenden
Lebensphasen. Wie der Tod der Eltern ist auch die Einschrankung des eigenen Lebens
nicht nur Verlust, sondern auch Herausforderung.
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Abbildung 6. Biographische Selbstreflexionen von Krankheit und Anomie im 30., 43.
und 56. Lebensjahr nach Modi und Wertung

Bis jetzt wurde Entwicklung der biographischen Selbstreflexion nach Modus und
Wertung fiir verschiedene Inhalte betrachtet. Wenn man die Abbildungen 3 bis 6
zusammen sicht, kann man weiterhin priifen, ob die {iberraschende Konstanz der
biographischen Selbstreflexion insgesamt in Abbildung 1 sich durch gegenldufige
Entwicklungen der Inhalte ergibt. Das gilt in der Tat fiir den negativen Modus, also
der Summe von Entscheidungen, negativen Ereignissen und Entwicklungen. Hinter
der Konstanz dieser zusammenfassenden Kategorie verbergen sich deutliche Ver-
schiebungen der Struktur: Die Ausbildung verliert dramatisch, aber der Beruf, die
Herkunftsfamilie, die Partnerschaft und Krankheit/Anomie nehmen erkennbar zu.

Schluss: Niveaukonstanz und Strukturwandel

Wenn die Identitdtsbildung der Jugend mehr Risiken hat als die Identitdtswahrung im
Erwachsenenleben, sollte die biographische Selbstreflexion im Ubergang von der
Jugend ins frithe Erwachsenenalter und vom frithen ins mittlere Erwachsenenalter
zuriickgehen. Das aber ist nicht der Fall; die Konsolidierungshypothese hat sich nicht
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bestitigt. Stattdessen sind biographische Selbstreflexionen im 30., 43. und 56. Le-
bensjahr gleich haufig.

Die Konstanz aller biographischen Selbstreflexionen ergibt sich aus gegenldufigen
Entwicklungen der Modi und der Inhalte der biographischen Selbstreflexion. Auch sie
aber entsprechen nicht oder nur partiell den Hypothesen. Mit Blick auf die Vertie-
fungshypothese entwickelt sich die biographische Selbstreflexion zwar fort vom Mo-
dus der Entscheidung, aber nicht zum Modus der Entwicklung, sondern der Ereignis-
se. Entgegen der Vergewisserungshypothese gehen negative Reflexionen nicht zu-
rick, sondern bleiben konstant. Mit Blick auf die Verlagerungshypothese werden
zwar wie erwartet biographische Selbstreflexionen iiber die Ausbildung seltener und
iiber den Beruf hiufiger; aber wider Erwarten werden biographische Selbstreflexionen
iiber die Partnerschaft hdufiger und tiber Kinder seltener. Die biographische Selbstref-
lexion verandert ihre Struktur — aber nur teilweise wie erwartet.

Die biographische Selbstreflexion zwischen Jugend und Lebensmitte ist also durch
zwelerlei charakterisiert: Niveaukonstanz und Strukturwandel. Sie ldsst nicht nach;
aber sie verdndert ihre Struktur. Sie wird nicht weniger intensiv und endet nicht selte-
ner in negativen Wertungen; aber sie verlagert sich von Entscheidungen auf Ereignis-
se und von der Ausbildung auf den Beruf; weiterhin riickt zwischen frithem und mitt-
lerem Erwachsenenalter die Partnerschaft in den Vordergrund und die Elternschaft in
den Hintergrund; schlieBlich werden Krankheit und Anomie im eigenen Leben sowie
der Tod der Eltern zunehmend bedeutsame Anldsse negativer wie positiver Selbstref-
lexionen.

Die Niveaukonstanz der biographischen Selbstreflexion iiber die lange Spanne
vom 30. bis zum 56. Lebensjahr widerspricht dem Schluss, den wir aus der Analyse
der gleichen Studie nur bis zum 43. Lebensjahr gezogen hatten (Meulemann/Birkel-
bach 1999, 2001: 289). ,,Biographizitat“ (Kohli 1988: 37) ist offenbar kein Privileg
der Jugend, sondern Begleiterin des ganzen Lebens. Dennoch deutet der Strukturwan-
del der biographischen Selbstreflexion darauf, dass die Anlédsse sich wandeln. Nicht
nur die ,,permanente... Suche nach der eigenen Individualitdt™ (Kohli 1988: 45) moti-
viert dazu, liber das eigene Leben nachzudenken, sondern auch die natiirlichen Gren-
zen des eigenen und fremden Lebens, also Krankheit, Anomie und Tod. Nicht nur die
Konstruktion personlicher Identitit, sondern auch die Bedingungen des menschlichen
Lebens tiberhaupt sind Gegenstand der biographischen Selbstreflexion.

SchlieBlich bestdtigt die Analyse der biographischen Selbstreflexion im Erwach-
senalter etwas, woriiber wir uns schon bei ihrer Analyse in der Jugend (Meulemann /
Birkelbach 1994; Meulemann 1995: 586) gewundert haben: Menschen sind erstaun-
lich auskunftsbereit, wenn sie {iber ihr eigenes Leben befragt werden. Nicht nur fiihlt
man sich sein Leben lag zur Suche nach Identitét verpflichtet, man spricht auch gerne
mit anderen — und sei es der Interviewer — dariiber. Nicht nur ist ,,Biographizitét™ eine
anerkannte Norm, sondern ,,biographische Kommunikation (Fuchs 2000) eine ver-
breitete Praxis.
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Tabelle Al: Biographische Selbstreflexion nach Modus, Wertung und Inhalt, im Alter von 30, 43 und 56 Jahren (n=1301): Phasenspezifische Angaben

Negativ Positiv Alle
Entscheidungen Ereignisse Entwicklungen Negativ Gesamt Ereignisse

301 431, 56l 30J.  43). 560l 300, 431, S6l. 300, 431, 56l 300, 431, 56]. 300, 43]. 56l

1 Ausbildung 205 98 04 0.9 0.0 0.1 5.9 0.5 0.2 328 101 0.7 4.7 L5 0.7 354 115 14

2 Beruf 2.6 70 7.6 1.6 49 42 10,1 182 20,0 133 255 272 7.0 119 114 18,8 33,1 337
Summe 142 333 166 79 2,5 49 43 157 185 20,1 403 320 275 ML 13,1 12,0 46,3 39,7 343
3 Herkunfisfamilie 1.8 0.5 0.7 2,9 34 10,0 1,3 0.4 1.9 56 42 1.8 8.1 62 10,2 134 99 206
4 Partnerschaft 6.8 65 2.8 32 44 B3 62 114 129 179 196 148 152 226 240 274 346

5 Kinder 0.9 1.7 1.3 4.8 4.0 16 0.5 1,2 59 7.0 4.7 e 157 25 160 218 68

6 Konflikt Beruf/Familie 2.5 4,1 23 25 41 23 2,5 41 23
Summe 445+ 6 7.6 80 41 7.9 8.8 9.6 9.1 158 16,1 195 26,1 24,1 23,2 279 245 364 448 394
7 Soz. Kontakte 02 1,0 1.1 1.4 30 25 1,5 38 3.5 1.8 2.8 2,2 33 65 52
8 Krankheit /Anomie 1,2 1,7 5,6 80 104 129 88 1.6 168 1.3 4,1 7.2 99 146 218

9 Wehr/Zivildienst 2.5 00 00 0.5 0,0 0,0 0,5 0,0 0,0 3,1 0,0 0,0 1.9 0,1 0,0 48 01 0.0
10 Sonstiges 24 550 57 0,0 29 1.6 04 0.2 1.2 28 75 8,1 0.2 5.7 6.2 3.0 128 136

Summe 7+ 8+94 10 4.8 50 57 1.9 54 8.0 10,1 131 150 151 203 248 52 120 145 18,7 288 347

Alle 40,0 259 144 143 20,1 284 34,5 394 394 60,1 585 57,7 414 458 47,1 754 738 748

n (fehlende Werte) 5 8 17 7 5 6 5 i) 9 3 0 0 7 5 [ 3 0 0

Leere Zelle: Kategorie nicht vorgesehen



Zeitzeugenschaft im Wandel

Entwicklungslinien eines (zeit-)geschichtskulturellen Paradigmas in

13

Kontexten von ,NS-Vergangenheitsbewéltigung® und ,DDR-Aufarbeitung

Christian Ernst und Peter Paul Schwarz

Zusammenfassung

Zeitzeugen! erscheinen als selbstverstindlicher Bestandteil heutiger ,Erinnerungs‘-
und ,Geschichtskultur®. Jedoch ist das Wort ,Zeitzeuge* eine sprachliche Neubildung,
die erst seit Mitte der 1970er Jahre in der Bundesrepublik nachweisbar ist und erst-
mals 1991 im ,,Einheitsduden® lexikalisiert wurde. Der Begriff und die mit ihm ver-
bundenen Erscheinungsformen und Praxen von ,Zeitzeugenschaft® sind heterogen und
befinden sich in kontinuierlichem Wandel. Sie bauen auf jahrhundertelangen kulturel-
len Traditionen von Zeugenschaft auf und haben sich im Rahmen zeitgeschichtlicher
Diskurse seit 1945 durch Wechselwirkungen zwischen den Bereichen Forschung,
Justiz, Medien und Piddagogik ausgeformt und differenziert. Die Entwicklung von
Formen und Funktionen von Zeitzeugenschaft in Kontexten der ,NS-Vergangenheits-
bewiltigung® und der ,Aufarbeitung‘ und ,Vermittlung® der DDR-Geschichte wird in
diesem Beitrag in einer Zusammenschau von Forschungsliteratur und ersten Ergeb-
nissen des Projekts ,,Arbeit mit Zeitzeugen zur DDR-Geschichte in der aulerschuli-
schen Bildung“2 nachvollzogen, um daraus Schlussfolgerungen fiir die Oral History

1 Zur besseren Lesbarkeit wird in diesem Beitrag auf eine genderkorrekte Schreibweise verzichtet.
Selbstverstindlich sind stets alle Geschlechter eingeschlossen.

2 Dieses von der Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur und der Brandenburgischen Landes-
zentrale fiir politische Bildung geforderte Praxisforschungsprojekt fiihrt der Potsdamer Bildungstrager
Zeitpfeil e.V. in Kooperation mit dem Bildungswerk der Humanistischen Union NRW, dem Zentrum
fiir Zeithistorische Forschung Potsdam, dem Lehrstuhl fiir Geschichtsdidaktik der Universitit Potsdam
und weiteren Partnern durch. Das Projekt verfolgt das Ziel, ein wissenschaftlich und didaktisch fundier-
tes Praxisbuch zur padagogischen Arbeit mit Zeitzeugen zur DDR- und (deutsch-)deutschen Geschichte
nach 1945 zu erarbeiten, da Literatur und Fortbildungen zur Zeitzeugenarbeit meist auf Erfahrungen in
der Arbeit mit NS-Zeitzeugen beruhen und hier verdnderte geschichtspolitische Rahmenbedingungen
und mediale Entwicklungen seit 1989/90 noch nicht systematisch analysiert wurden. Im Rahmen des
Projekts wurden in einer Literaturauswertung einerseits historische Entwicklungslinien von Zeitzeugen-
schaft und geschichtsdidaktische Konzepte erarbeitet. Andererseits wurden durch empirische Praxisfor-
schung aktuelle Tendenzen in Bezug auf Themen, Konzepte und didaktische Arrangements sowie Prob-
lematiken und innovative Ansitze in der Bildungsarbeit mit Zeitzeugen herausgearbeitet. Dazu wurden
in Zusammenarbeit mit den Projektpartnern Angebots- und Programmanalysen, Studien zur Arbeit mit
Zeitzeugen an Lernorten in Berlin und Brandenburg, teilnehmende Beobachtungen in Veranstaltungen,
Seminaren und Exkursionen politischer Bildung sowie Studien zur Prisentation von Zeitzeugenaussa-
gen in Internetportalen und historischen Ausstellungen durchgefiihrt. Erste Ergebnisse sind bereits im
Werkheft ,,Zeitzeugenarbeit zur DDR-Geschichte®, hg. vom Bildungswerk der Humanistischen Union
NRW und dem Zeitpfeil-Studienwerk Berlin-Brandenburg (2012) publiziert worden. Wir danken allen

BIOS, Jg. 25 (2012), Heft 1 © Verlag Barbara Budrich
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und die Arbeit mit Zeitzeugen abzuleiten. Dabei wird deutlich, dass sich die Funktio-
nen und Formen des ,Einsatzes von Zeitzeugen® seit den 1990er Jahren durch Offizia-
lisierungsprozesse der ,Erinnerungskultur bei gleichzeitiger Differenzierung im Zei-
chen des Medienwandels im ,digitalen Zeitalter® stark verdndert haben. Um die viel-
schichtigen Voraussetzungen und Prozesse von Zeitzeugenarbeit angemessen be-
schreiben zu kénnen, wird eine begriffliche Unterscheidung von impliziter und expli-
ziter Zeitzeugenschaft vorgeschlagen.

1. Dimensionen und Traditionen von Zeugenschaft

,Zeitzeugenschaft® beinhaltet die philosophisch und kulturgeschichtlich aufgeladenen
Begriffe ,Zeuge® und ,Zeugnis, die seit der antiken Philosophie Gegenstand erkennt-
nistheoretischer Debatten sind. Zeugenschaft ermoglicht die Weitergabe und Auf-
nahme von Informationen aufgrund individueller Wahrnehmungen und Erfahrungen.
Dem so erzeugten Zeugniswissen kommt ein besonderer epistemologischer Status zu,
denn Zuverldssigkeit, Giiltigkeit und Wertigkeit des Zeugnisses konnen nicht voraus-
gesetzt werden, sondern werden innerhalb institutioneller Rahmenbedingungen durch
soziale Praxen und diskursive Regeln bestimmt. Deren Notwendigkeit erklért sich
auch dadurch, dass Zeugenschaft konstitutiv ist fur kulturelle Prozesse wie Rechtspre-
chung, Traditionsbildung oder Wissensvermittlung (vgl. Scholz 2011, 23-45). Zeu-
genschaft ist damit komplex und unterliegt historischem Wandel.

Die Urspriinge von Zeugenschaft werden allgemein auf die Bereiche Recht und
Religion zuriickgefiihrt. Aleida Assmann leitet hiervon ,,vier Grundtypen der Zeugen-
schaft® ab (Assmann 2007). Der lateinische Begriff testis verweist auf eine dritte
Instanz gegentiiber zwei Parteien und damit auf den juridischen Zeugen, der in eine
formalisierte Prozedur der Wahrheits- und Urteilsfindung eingebunden ist. In der
abendléndischen Rechtsgeschichte wurde schon frith die Aussagekraft von ,Augen-
zeugen‘ und ,Ohrenzeugen‘ unterschiedlich gewichtet. Dariiber hinaus entschieden
soziale Kriterien (z. B. Geschlecht und Stand), wer tiberhaupt als Zeuge zugelassen
wurde (vgl. auch Scholz 2011, 23-47). Der religiose Zeuge (vgl. auch von Liipke
2004, 1325-1330) bezieht sich auf den griechischen Begriff martys, den Mértyrer, der
fur seinen Glauben sein Leben gibt. Mit seinem Opfertod werden Sinn- und Gemein-
schaftsstiftung verbunden: ,,Aus dem ,Sterben an® wird so ein ,Sterben flir* [eine
hohere gottliche Instanz]“. Es bedarf jedoch eines ,,zweiten Augen-Zeugen®, um die
Kunde von diesem Mairtyrertod weiterzutragen und das Martyrium so tiberhaupt erst
entstehen zu lassen. Daraus leiten sich religionsgeschichtlich zwei grundlegende Akte
ab: ,,das Bekennen [durch den Mértyrer| und das Bezeugen des Bekenntnisses®, zum
Beispiel durch die sekundire Zeugenschaft der Evangelisten (Assmann 2007, 37 f.).
Der historische Zeuge hat seine Vorlaufer wiederum in der Figur des Boten der Anti-
ke. Als ,,Uberlebender und zugleich ,,Noch-Lebender fungiert er in der Geschichts-
schreibung zugleich als Wissensquelle und subjektiv gespiegelter , Weitervermittler
vergangener historischer Ereignisse (ebd., 39-41). Diese Doppelrolle findet sich in
antiken Geschichtsdarstellungen wie der von Thukydides tiber den Peloponnesischen
Krieg oder in Herodots Historien, wenn sich ,eigenes Miterleben mit objektiven,
nachpriifbaren Schilderungen des Geschichtsverlaufes auf der Grundlage urkundlicher

Kooperationspartnern fiir hilfreiche Hinweise und vor allem unserer Kollegin Susanne Schiffner fiir
wertvolle Zuarbeiten bei der Erarbeitung dieses Aufsatzes.
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Quellen* verbindet (Metzler 2004, 19 f.). Neben diesen drei auf die Antike zuriickge-
henden Typen postuliert Assmann im Anschluss an den israelischen Philosophen
Avishai Margalit einen erst im Zuge des Shoah-Gedenkens entstandenen vierten
Grundtyp: das Opfer traumatischer Gewalterfahrung als moralischer Zeuge. Dieser
verbinde Eigenschaften der beschriebenen drei Grundtypen. Jedoch steht sein Zeugnis
im Gegensatz zum juridischen Zeugen weniger im Dienst einer Anklage, sondern ist
vielmehr mit einer Totenklage verbunden. Als Uberlebender zeugt er nicht primér
durch seine Aussagen, sondern qua seiner korperlichen Priasenz fiir die Ermordeten
und die organisierte Verletzung menschlicher Wiirde; aus seinem Zeugnis lassen sich
jedoch weder Sinn noch Gemeinschaft ableiten. Seine Mission sei ein ethischer Ap-
pell an eine nicht festgelegte moralische Gemeinschaft. Empathische Rezeption tragt
laut Assmann dazu bei, dass die ,,sekunddre Zeugenschaft von einer Gesellschaft
angenommen wird, die die traumatische Vergangenheit nachtrdglich mit Formen der
politischen Verantwortung und einer Erinnerungskultur bearbeitet, die die Empathie
und Solidaritit mit den Opfern in den Mittelpunkt stellt” (Assmann 2007, 41-43).

Die in der Definition ,moralischer Zeugenschaft® sichtbaren Zuschreibungen zei-
gen eine normative Definition von ,Zeitzeugenschaft® auf, die auf der Grundlage einer
homogenisierenden Konstruktion einer ,,deutschen Erinnerungskultur erfolgt. Ass-
manns Typologie baut daher weniger auf einer Kulturgeschichte als auf einer Kultura-
lisierung von Zeugenschaft auf. Und dies, obwohl von Assmann selbst Zeugenschaft
als ein performativer Akt definiert wird, ,,der eingebunden ist in spezifische kulturelle
Rahmenbedingungen, die im Vorhinein bestimmte scripts festlegen fiir die Rollen
dieser Interaktion sowie die Auswahl dessen, was zur Sprache gebracht wird, und die
Art und Weise, wie dies zu geschehen hat und zu deuten ist™ (Assmann 2007, 34).
Gerade dies verweist ja auf Voraussetzungen und Zulassungsschranken, die Rolle der
Adressaten und heterogene Funktionen von ,Zeugenschaft‘. Unter solchen Aspekten
lasst sich die dynamische Entwicklung von ,Zeitzeugenschaft® analysieren; jedoch
nicht auf der Folie eines abstrahierenden und national generalisierenden Konzepts von
,Erinnerungskultur‘, sondern in Bezug auf konkrete Kontexte zeitgeschichtlicher
Auseinandersetzung, im Rahmen derer Konzepte und Praxen von ,(Zeit)zeugenschaft®
— durchaus unter Riickgriff auf kulturelle Traditionen — dynamisch konstruiert und
etabliert sowie mit Zuschreibungen und Funktionalisierungen versehen werden.

2. (Zeit)zeugenschaft und Kontexte der NS-,Vergangenheitsbewiiltigung*

Hans Rothfels definierte 1953 Zeitgeschichte als die ,,Epoche der Mitlebenden und
ihre wissenschaftliche Behandlung™ (Rothfels 1953, 2). Diese Definition impliziert,
dass ihr Gegenstandsbereich nicht eine abgeschlossene Epoche, sondern ein sich
stindig verschiebendes, beidseitig offenes Zeitintervall darstellt. Man konnte auch
formulieren: keine Zeitgeschichte ohne Zeitzeugen. Das bedeutet, dass auf der einen
Seite die NS-Zeit bald aus dem Horizont der Zeitgeschichte heraustritt, auf der ande-
ren Seite die Zeit nach 1989/90 zum Gegenstand zeitgeschichtlicher Auseinanderset-
zung geworden ist. Diese Prozesse beschridnken sich aber nicht auf den Bereich der
Wissenschaft; vielmehr sind sie als Teil einer — die Wissenschaft umfassenden — Zeit-
geschichtskultur3 zu sehen. Die Formierung und fortlaufende Ausdifferenzierung des

3 Der von der Geschichtsdidaktik entwickelte und mittlerweile ausdifferenzierte Begriff der ,Geschichts-
kultur® wird hier dem kulturwissenschaftlichen Begriff der ,Erinnerungskultur® vorgezogen (vgl. auch
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Begriffs und Phidnomens des ,Zeitzeugen® nach 1945 ist damit unmittelbar verkniipft.
Zeitgeschichte, die mit ihr verbundene Geschichtskultur und Zeitzeugenschaft stehen
in einem dynamischen Wechselverhéltnis.

Zu fragen ist, ob dieser Zusammenhang nur fiir die Bundesrepublik gilt. Zwar
wurde die Zeitgeschichte als Begriff und Disziplin nach 1945 auch in der DDR insti-
tutionalisiert4. Der Begriff ,Zeitzeuge‘ war jedoch im offiziell-6ffentlichen DDR-
Geschichtsdiskurs uniiblich. Silke Satjukow zufolge gab es aber ,,eine Infrastruktur
von Zeitzeugenschaft in der DDR* (Satjukow 2012, 204). So ldsst sich unmittelbar
nach Ende des Krieges 1945 eine geschichtspolitische Indienstnahme der entlassenen
politischen Héftlinge fiir Ideologie und Propaganda belegen. Im Rahmen der Etablie-
rung und Tradierung des antifaschistischen Griindungsnarrativs kam insbesondere den
kommunistischen Widerstandskdmpfern eine wichtige Erziehungsfunktion zu. Zu
nennen sind ihre Rolle in Medien und Literatur, ihr Einfluss und ihr Auftreten in
staatlichen Gedenkstétten (Leo 1998) sowie die Einbindung sogenannter ,,Veteranen®
in Schulen oder Zeremonien der Jugendweihe (KoBler 2007, 183). Zu diesen Zwe-
cken wurden von den SED-Stadtleitungen kontrollierte Register angelegt. Ganz be-
wusst kamen beim Einsatz von ,,Veteranen® Strategien der Emotionalisierung zum
Tragen, um auf diese Weise Akzeptanz und Loyalitdt bei den Adressaten erzeugen zu
konnen. Dennoch gab es Spielrdume fiir subjektive, nicht vollstindig mit offiziellen
Geschichtsdeutungen kongruente Perspektiven (Satjukow 2012, 210-213). Es ist aber
insgesamt davon auszugehen, dass sich Konzepte und Praxen von (Zeit-)Zeugenschaft
in der DDR anders entwickelt haben, als es im Folgenden fiir die Bundesrepublik
aufgezeigt wird, auch wenn sich immer wieder Verflechtungen und Parallelen zeigen,
wie sie z.B. in Zeugenschaftskonstruktionen des Widerstands sichtbar werden, die auf
beiden Seiten in unterschiedlichen Kontexten unter dem Vorzeichen der Begriffe
,Mirtyrer und ,Blutzeuge® im Riickgriff auf religiose Traditionen erzeugt wurden
(vgl. Peitsch 2008). Trotz solcher Parallelen und Verflechtungen ist davon auszuge-
hen, dass in Ostdeutschland nach 1990 zunichst ein anderes Vorverstindnis des Be-
griffs ,Zeitzeuge* existierte. Gleichsam sind die im Folgenden dargestellten bundes-
republikanischen Entwicklungen in den Kontexten Geschichtswissenschaft, Justiz,
Medien und Bildung in vielfdltiger Weise mit deutsch-deutschen Diskursen verbun-
den.

Die Entstehung der Zeitgeschichte als Teildisziplin der Geschichtswissenschaft in
der Bundesrepublik nach 1945 war zunichst auf die wissenschaftliche Aufarbeitung
des Nationalsozialismus fokussiertS. Neben der Darstellung der Fakten ging es vor
allem darum, die jeweilige Gegenwart in Beziehung zu setzen mit den historischen
Prozessen, um Raume fiir (Gegenwarts-)Reflexionen zu erdffnen. Dass der Zeithisto-
riker selbst zugleich immer auch Zeuge seiner Zeit ist, pragte das Selbstverstdndnis
vieler Historiker der unmittelbaren Nachkriegszeit (z.B. Hans Rothfels und Theodor

Hasberg 2006), weil der gesellschaftliche Umgang mit Geschichte nicht auf die Funktion des Erinnerns
und damit verbundene Identititsbildung beschrinkbar ist. ,Erinnerungskultur® bzw. ,Gedenkkultur*
kann somit als Teil von ,Geschichtskultur® als komplexes Beziehungsgeflecht verschiedener, nicht ab-
geschlossener sozialer, politischer und medialer Kontexte angesehen werden.

4 So wurde 1949 das Deutsche Institut fiir Zeitgeschichte in Ostberlin gegriindet, das bis 1971 bestand.

Die auf Betreiben der Alliierten gegriindete empirische Zeitgeschichtsforschung institutionalisierte sich
in der Bundesrepublik mit der 1949 erfolgten Griindung der ersten Forschungseinrichtung zur NS-Zeit,
dem Institut fiir Zeitgeschichte (IfZ).
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Eschenburg) und wurde als produktiv begriindet, denn ,.eigene[s] Miterleben und
Kenntnis der Zeitatmosphdre* konnten zur ,,wissenschaftl[ichen] Erhellung® beitra-
gen. Hierbei gehorte erklartermallen aufgrund des Mangels an Dokumenten und Ma-
terialien die ,,Befragung von Zeugen [...] zu ihren Hilfsmitteln“ (Bayer/Wende 1995,
587-588). Das Institut fiir Zeitgeschichte begann 1951 unter der Rubrik Zeugen-
schrifttum mit dem Aufbau einer umfassenden Quellensammlung, die sich vor allem
aufgrund der Annahme einer spezifischen Expertenschaft auf ehemalige NS-Militirs
konzentrierte. Der Riickgriff auf Expertenwissen von Taterseite und das eigene Ver-
stindnis des Zeithistorikers als ,,Fachmann und Interpret seiner Biografie und seiner
eigenen Zeit™ prifigurierte Verstandnisse von Zeitzeugenschaft im Kontext der Ge-
schichtswissenschaft (Steinbacher 2012, 146).

Die jiingere Generation der Historiker (z.B. Martin Broszat) betrachtete sich
Hhicht selbst als Zeitzeugen* und sah in der Strukturgeschichte eine methodisch an-
gemessene Vorgehensweise zur Analyse des Nationalsozialismus. Damit einher ging
eine ,,methodische Skepsis“ gegeniiber Zeugnissen sowohl von NS-Tatern wie auch
von Uberlebenden. Fiir diese Historikergeneration waren Zeitzeugen keine Quelle
bzw. deren Ersatz mehr, sondern Ergéinzung, denn innerhalb der Strukturgeschichte
»diente das Zeitzeugnis der Forschung als Ergdnzung und Korrektiv.* (Steinbacher
2012, 153-154). Die ,JKontroverse® des Historikers und Holocaust-Uberlebenden
sowie Initiators der Gedenkstétte Haus der Wannsee-Konferenz Joseph Wulf mit dem
Institut fiir Zeitgeschichte und Broszat ,,um den deutschen Anspruch auf wissen-
schaftliche Objektivitit gegeniiber einer angeblich nur subjektiven jiidischen Erinne-
rung, mit der Konsequenz, dal man Dokumenten und Aussagen der Téter mehr ver-
traute als denen der Opfer (Schoenberner 2006, 26) ist eine wichtige Auseinander-
setzung in der Entwicklung des Umgangs mit der NS-Vergangenheit. Die Oral Histo-
ry-Forschung, die sich in den 1980er Jahren in der Bundesrepublik¢ etablierte, musste
sich gegen dhnliche Vorwiirfe seitens strukturgeschichtlicher und politikgeschichtli-
cher Schulen behaupten (Plato 2011, 42-43).

Die Geschichte der Oral History ist eine transnationale. Thre Wurzeln liegen in den
USA der 1930er Jahre. In den 1960er und 1970er Jahren erhielt die Oral History Re-
levanz und Impulse im Rahmen des New Social History Movements; in Verbindung
mit der Biirgerrechtsbewegung kam es zu einer Politisierung, und der Blick wurde
weg von den Eliten hin zu alltagsgeschichtlichen Fragestellungen und breiteren sozia-
len Gruppen gelenkt (Grele 2007, 30-32). Dabei wurde das Instrumentarium der Oral
History auch fiir zivilgesellschaftliches Engagement nutzbar gemacht. In Europa
begann sich die Oral History unter vergleichbaren Vorzeichen als Methode in den
1970er Jahren akademisch zu etablieren (Wierling 2003, 82-88) und verband sich in
den 1980er Jahren mit Formen zivilgesellschaftlichen Engagements, insbesondere mit
den Geschichtswerkstitten der sich rasch aus Skandinavien verbreitenden Dig where
you stand-Bewegung.

Das programmatische Ziel der Oral History in der Bundesrepublik war es zu-
néchst, ,,diejenigen ins Geschichtsbild zu holen, die nicht im Rampenlicht gestanden
haben®, z.B. Arbeiter und Widerstindler. Eine solche Geschichte ,,von unten® richtete
sich thematisch gegen die etablierte Geschichtswissenschaft, sowohl gegen die domi-

6 Methoden der Oral History fanden ,,zumindest als offenes Verfahren” keinen Eingang in die DDR-
Geschichtswissenschaft (Wierling 2003, 85).
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nierende Totalitarismustheorie als auch gegen die als fortschrittlich geltende Struktur-
und Sozialgeschichte der Bielefelder Schule. Kritisiert wurde der Fokus auf ,.die
Mainner, die Geschichte machen” und eine Geschichtsschreibung ,,ohne [...] Mitwir-
kung der Betroffenen®. Die Oral History vertrat somit den Anspruch, zur Demokrati-
sierung der Gesellschaft beizutragen (Niethammer 1980, 7-26, zur Kritik an der Biele-
felder Schule in diesem Zusammenhang vgl. Plato 2011, 37). IThre Wirkung entfaltete
die Oral History jedoch nicht vorrangig im akademischen Raum, sondern zivilgesell-
schaftlich in Verbindung mit einem breiten Netz von Geschichtswerkstitten, die sich
seit den spdten 1970er Jahren in der gesamten Bundesrepublik ausbildeten. Diese
schufen ,,systematisch eine Form von Gegenéffentlichkeit* und trugen zur Sichtbar-
keit von Themen und Gruppen bei, ,,die in der oft apologetischen Meistererzahlung
nicht vorkamen.” (Wierling 2008, 31). Zugleich wirkte die Oral History mittels der
Geschichtswerkstétten durch 6ffentliche Veranstaltungen und Begegnungen mit Zeit-
zeugen sowie durch Projekte mit Schulen auch auf die piddagogische Praxis und nicht
zuletzt die Gedenkstittenpddagogik. Dies fithrte dazu, dass auch Gespriache mit Zeit-
zeugen oft unter dem Begriff der Oral History subsumiert werden und umgekehrt der
Begriff des Zeitzeugen Einzug in die Oral History-Forschung gehalten hat.

Dies blendet jedoch die methodische Entwicklung der Oral History aus, die zu-
gleich ,,[einen] Quellentypus und [eine] Methode* (Wierling 2003, 81) bezeichnet.
Diese Doppelbedeutung schlédgt sich auf den Status des Zeitzeugen und seinen Quel-
lencharakter nieder, der als ,,Partner der Quellenproduktion” Subjekt, aber als ,,Ge-
genstand der Beobachtung des Interviewers® auch Objekt ist (vgl. Leh 2000, 68).
Wichtig ist hier, dass die Oral History nicht den Zeitzeugen selbst als historische
Quelle betrachtet, sondern das dokumentierte (meist qualitative) Interview. Damit
verbunden sind tiefgreifende Debatten um Erinnerung nicht nur ,,als bloBe Methode*
und Quelle der Oral History, sondern auch als ihr Forschungsgegenstand (Thomson
2007, 23). Hier geht es ,,um die Verarbeitung von Geschichte und die Nachwirkung
fritherer Erlebnisse auf gegenwirtige Haltungen und Handlungen* (Plato 2011, 48).
Die Oral History ist sowohl als wichtiger Kontext fiir die Etablierung von Zeitzeugen
in der Geschichtswissenschaft (vgl. auch Keilbach 2008, 192-202) als auch aufgrund
ihrer zivilgesellschaftlichen Anschliisse und deren 6ffentlicher Wirkung als ein wich-
tiger Einflussfaktor fiir den Einsatz von Zeitzeugen in den Medien und im padagogi-
schen Bereich zu sehen.

Diese von der Geschichtswissenschaft ausgehende Entwicklung lédsst sich aber
nicht abgekoppelt von Verdnderungen in der Funktion von Zeugen in der justiziellen
Aufarbeitung und Bewiltigung des Nationalsozialismus verstehen. Im ersten grofen
NS-Prozess in Nirnberg 1945/46 war die Anklage vorrangig auf die vorhandenen
Dokumente gestiitzt; Zeugenaussagen wurden einbezogen, um Dokumente zu beglau-
bigen und so zu juristischen Beweismitteln werden zu lassen (vgl. Keilbach 2008,
138-139). Eine offentliche und gesellschaftliche Wirkung entfaltete diese Form von
Zeugenschaft vor Gericht im Gegensatz zu den Holocaust-Prozessen in den 1960er-
Jahren aber kaum. Diese stehen in Zusammenhang mit einem einsetzenden gesell-
schaftlichen Wandel und der Forcierung und verstéirkten Politisierung der Vergangen-
heitsaufarbeitung (vgl. KleBmann 1997, 179-185). Bereits im Eichmann-Prozess 1961
in Jerusalem ldsst sich eine Wechselbeziehung zwischen der medialen Wirkung und
der Herausbildung einer ,,neue[n] Prédsenz von Zeitzeugen im Gerichtssaal® (Bosch
2008, 58) aufzeigen, die sich im Frankfurter Auschwitz-Prozess 1963 bis 1965 fort-



Zeitzeugenschaft im Wandel 31

setzte. Die Frankfurter Anklage fuBite hauptsichlich auf den Aussagen von 356 Uber-
lebenden und auf Gutachten der empirischen Zeitgeschichtsforschung (Frei 2009,
194). Nicht allein in der Bundesrepublik, sondern auch fiir die DDR waren beide
Prozesse von grofer Bedeutung und werden als Zasur gewertet (Hartewig 2001, 45;
Wolfrum 2002, 121), die die NS-Aufarbeitung im deutsch-deutschen Kontext politi-
siert, das o6ffentliche Interesse an der jiingsten deutschen Vergangenheit befordert und
fiir die Thematik des Holocaust sensibilisiert hat.

Die Bedeutung der Prozesse fiir die Formierung von ,Zeitzeugenschaft® hingt eng
mit der Medialisierung und der offentlichen Wirkung beider Prozesse zusammen.
Zwar hatten die Zeugen auch hier eine mafigebliche Beglaubigungsfunktion fiir das
Belastungsmaterial inne, doch es fand insofern eine Verschiebung statt, als nun ,,ihre
Aussagen [...] selbst juristisches Beweismittel geworden waren (Keilbach 2008,
146-147), wobei ihre Beweiskraft durchaus kontrovers beurteilt wurde und ihre juris-
tische Wirkung im Nachhinein unterschiedlich bewertet wird (vgl. Yablonka 2012,
190-196; Keilbach 2008, 142-147). Die Rolle der Zeugen im Eichmannprozess war
nicht nur als juristische, sondern auch als didaktische angelegt, um ,,mit der Offent-
lichkeit in einen Dialog zu treten, damit alles im Gedéchtnis bleibe, der kollektive
Erinnerungsprozess geformt und die Geschichte des Holocaust fiir kiinftige Generati-
onen aufgezeichnet wiirde* (Yablonka 2012, 181). Diese Wirkung sollte durch kor-
perliche Prasenz und die emotionale Wirkung von Einzelschicksalen erreicht werden.
Dies wird von Annette Wieviorka als Ausgangspunkt fiir einen ,,neuen Typ von Zeu-
genschaft” beurteilt, der nicht mehr auf eine Quelle fiir Fakten reduzierbar gewesen
sei. Die Uberlebenden fungierten nicht linger nur als Wissenstriger, sondern verkor-
perten nun Erfahrung und Erinnerung (Wieviorka 1999, 138). Auf diese Weise konn-
ten sie aufgrund einer breiten 6ffentlichen Wahrnehmung eine authentische Vermitt-
lungsleistung zwischen Vergangenheit und Gegenwart erbringen. Andree Michaelis
weist dabei auf die ,authentifizierende* Inszenierung und Funktionalisierung der
Zeugnisse in den Prozessen hin, die ,,gerade nicht die Autoritdt einer ihnen eigenen
autonomen Authentizitit anerkannt™ habe (vgl. Michaelis 2011, 274). In jedem Fall
aber lassen sich die Prozesse als Entstehungskontext und als wichtiger Ausgangs-
punkt der ,,Medialisierung der Figur des Zeitzeugen™ beschreiben (de Jong 2011,
254), die aufgrund der massenmedialen Dynamik des Fernsehens und der Medienge-
sellschaft bis heute pragend ist.

Die Film- und Fernsehkarriere des Zeitzeugen” ist dabei verbunden mit den sich
wandelnden Rahmenbedingungen, Formaten und Funktionen von Geschichtsdoku-
mentationen. In frithen Dokumentarfilmen gerade im Kontext der Re-Education hat-
ten individuelle Perspektiven bis Ende der 1950erJahre ,.eine geringe Bedeutung®
(vgl. Bosch 2008, 53-55). Gelegentlich wurden — wie in der Presse — Augenzeugen
bzw. Tatzeugen eingebunden, die eine reine Beglaubigungsfunktion innehatten (Keil-
bach 2008, 139). In den 1960er Jahren bildete sich das Muster der ,,Experten- und
Erklardokumentationen® heraus, das die Geschichtsdarstellung im Fernsehen bis Ende
der 1970er Jahre pragte. Thr ,,Aufkldrungsgestus® (Fischer 2008, 36) war weniger auf
die eindringliche Konfrontation mit Fakten als auf Reflexion und Einordnung ausge-
richtet. In diesen Dokumentationen wurden erstmals Stimmen von damaligen Zeitge-

7 Einschldgige Studien zu Entwicklungen im Radio liegen leider noch nicht vor und konnten das vorlie-
gende Bild weiter differenzieren.
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nossen eingeblendet, aber ihre Funktion konzentrierte sich weiterhin auf die einer
Wissensquelle und der Beglaubigung von Fakten oder der Bekriftigung von Exper-
tenmeinungen (Bosch 2008, 56). Subjektive Erinnerungen flossen dabei eher selten
ein; ,,Subjektivitit und Emotionalitdt™ wurden sogar als ,,storend” bewertet (Fischer
2008, 36). Eine strukturelle Verdnderung, wie sie sich hinsichtlich der Zeugen im
Rahmen der groBBen NS-Prozesse in den 1960er Jahren vollzog, schlug sich im Fern-
sehen erst verspitet nieder. Der erweiterte 6ffentliche Resonanzraum, den die Prozes-
se erzeugt hatten, setzte sich nur bedingt und verlangsamt in die bundesdeutsche Me-
dienoffentlichkeit fort. (Vgl. Bosch 2008, 58)

Dies dnderte sich nachhaltig erst in den spdten 1970er Jahren mit der Herausbil-
dung des ,,Fernsehzeitzeugen, der zunechmend den Inhalt von dokumentarischen Sen-
dungen iiber die Vergangenheit pragte”. Nun konnten ,,Opfer als Fernseh-Zeitzeugen
zunehmend ihre personliche Vergangenheit frei und emotional zu berichten* beginnen
(Bosch 2008, 60). Eine wichtige Rolle spielte hierbei der vierteilige US-ameri-
kanische Fernsehfilm Holocaust — Die Geschichte der Familie Weiss (1978), der im
Januar 1979 in der Bundesrepublik groe Wirkung erzielte. Seit dieser Zeit ist der
Einsatz von Zeitzeugen in Fernsehdokumentationen zum Standard geworden. Zeit-
zeugen wurden nun verstirkt gerade wegen ihrer subjektiven Erinnerungen, Emotio-
nalitét und der personlichen Perspektive auf historische Ereignisse eingesetzt, anstatt
als Stoérung eingestuft zu werden. Damit priagten sie verstirkt den Inhalt dieser Sen-
dungen, wie z.B. die anderthalbstiindige Dokumentation Endldsung (WDR, 1979).
Neue technische Moglichkeiten wie der mobile Ton-Film, der Vor-Ort-Aufnahmen
moglich machte, Videotechnik und die spitere Digitaltechnik ermoglichten diese
Verdnderungen in technikgeschichtlicher Hinsicht (vgl. Bosch 2008, 60-63; Keilbach
2008, 189-192). Der neuartige Einsatz von Zeitzeugen blieb dabei keinesfalls auf das
thematische Feld der Shoah beschrinkt; es fand eine weitere Ausdifferenzierung von
Zeitzeugenschaft statt, indem eine Abtrennung von Krieg und Holocaust erfolgte. In
einigen Dokumentationen beférderte die Ubernahme von Inszenierungsformen von
Zeitzeugen eine Deutung der Deutschen als Opfer des Krieges, was im Ergebnis un-
gebrochen der Identifikation der Zuschauer zuarbeitet und Verantwortungszusam-
menhinge verwischt (Keilbach 2008, 202-211).8

Die rasche Entfaltung des Privatfernsehens seit 1984 (vgl. Schildt/Siegfried 2009,
415-418) brachte das bis jetzt im Bereich des Geschichtsfernsehens dominierende
»~Experten und Erklédrfernsehen in die Krise® (Fischer 2008, 37). Mehr und mehr ging
es in der sich abzeichnenden Erhohung der Programmvielfalt um die ,,Okonomie der
Aufmerksamkeit* (Georg Franck) und um deren Leitwdhrung, die Einschaltquote.
Dies hatte auch Folgen fiir die Prisentationsformen von Geschichte bei den Offent-
lich-Rechtlichen. Die zeitgeschichtlichen Redaktionen setzten verstirkt auf Verdich-
tung, Individualisierung und Emotionalisierung sowie auf die Verbindung subjektiver
Erinnerung mit sachlichen Erkldarungen und brachten auf diese Weise das ,,Zeitzeu-
genfernsehen|...]“ hervor: ,,Aus dem Erklarfernsehen war so ein populdres Erzéhl-
und Erinnerungsfernsehen® fiir ein Massenpublikum geworden.“ (Fischer 2008, 37-
39) Das Zeitzeugenfernsehen ist damit der letzte entscheidende Baustein fiir die Her-
ausbildung des bis heute omnipriasenten Zeitzeugen als mediale Figur aus sehr unter-

8 Keilbach macht dieses Muster an der sechsteiligen Dokumentationsreihe Die Deutschen im zweiten
Weltkrieg (BR, SWR, ORF, ausgestrahlt 1985 in der ARD) fest.
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schiedlichen Fernsehformaten heraus.® Die Zeitzeugen iibernehmen darin eine tra-
gende zweifache Vermittlungsfunktion: Zum einen vermitteln sie zwischen Vergan-
genheit und Gegenwart durch ihre individuelle Erinnerung und das verkorperte Wis-
sen vergangener historischer Ereignisse. Zum anderen sind sie eine Instanz zur Her-
stellung von Authentizitit und Unmittelbarkeit. Da die Geschichtsdokumentationen
»Anspruch auf historische Authentizitit™ erheben, sind die Zeitzeugen in diese Funk-
tionalisierung eingebunden: Echtheit, Emotion, Spannung und Geschichtserlebnis
sowie Chronologie und Kausalitét sind Anforderungen an diese TV-Gattung, zu deren
Erfiillung der Zeitzeuge maBgeblich beitrdgt. Da man in den Redaktionen auch um die
Grenzen der Zeitzeugenberichte weil}, ist es die Aufgabe eines Erzéhlers, zu kontex-
tualisieren und wissenschaftlich zu reflektieren. (vgl. Fischer 2008, 39-49)

Die durch Zeitzeugen erreichte Individualisierung von Geschichte kann jedoch
auch der Durchsetzung von Geschichtsbildern dienen. Breit rezipierte Serien des
populdren Geschichtsfernsehens der ZDF-Redaktion Zeitgeschichte unter der Leitung
von Guido Knopp liefern Beispiele fiir den universalisierenden Einsatz von Zeitzeu-
gen. Da die in den Fernseharchiven mittlerweile vielfach gesammelten Zeitzeugen-
aussagen in immer andere Zusammenhinge hineingeschnitten und montiert werden,
prégen sie ,,nicht mehr den Inhalt der Sendung, sondern sind eine beliebig abrufbare
Verfligungsmasse® (vgl. Bosch 2008, 67-71) geworden, die je nach Drehbuch einge-
setzt werden kann. Ein Beispiel hierfiir ist die mehrteilige Dokumentation Holokaust
(ZDF, 2000). In einer solchen Zeitzeugenschaft, die von ,,Entdiffenzierung® und ,,Ent-
kontextualisierung™ (Keilbach 2008, 228) gepragt ist, sicht Wulf Kansteiner nur noch
die Funktion eines ,,rhetorische[n] Authentizititsverweis[es]“ realisiert und spricht im
Zusammenhang mit den inszenierten Identifikationsangeboten von ,,Geschichtspor-
nographie* (Sektionen zur Neuen Geschichte 2007, 185). Wihrend Zeitzeugenschaft
in fritheren Geschichtsdokumentationen offizielle Geschichtsbilder oft herausgefor-
dert hat, werden im Zeitzeugenfernsehen a la Knopp die Zeitzeugen in Narrative
montiert, die damit zur (Re-)Produktion und Normalisierung bestimmter Geschichts-
deutungen und nicht zuletzt zur Unterhaltung beitragen.

Die zunehmende mediale Komplexitit von Zeitzeugenschaft hat auch Konsequen-
zen fur die Bildungsarbeit, die so ,,zusdtzlich gefordert™ ist, ,,auch diese Konjunkturen
und ihre Bedingungen einzubezichen und eine spezifische Reflexionskompetenz fiir
die mediale Reproduktion historischer Prozesse (z.B. fiir den Umgang mit Bild- und
Tonquellen) [...] mitzuentwickeln® (Reichling 1998, 226 f.). Zeitzeugen sind in direk-
ter Begegnung (Zeitzeugengesprach), in historischer Projektarbeit (Zeitzeugeninter-
views) und in ihren medialisierten Erscheinungsformen (Zeitzeugen z.B. in Filmen
und Ausstellungen) heute in schulischen und aufBlerschulischen Bildungs- und Ver-
mittlungskontexten priasent. Im Unterschied zu den oben ausgefiihrten Kontexten
Geschichtswissenschaft, Justiz und Medien ist die Entwicklung padagogischer Praxen
mit Zeitzeugen so gut wie nicht erforscht. Und das, obwohl gerade hier ihr Vermitt-
lungspotenzial zum Tragen kommt und vielfdltig eingebunden bzw. funktionalisiert
wird, viele Zeitzeugen ihre Rolle als eine pddagogische begreifen und sich um die

9 Zu fragen ist, ob sich die Etablierung der Oral History und das Aufkommen des Zeitzeugenfernsehens
in den 1980er Jahren gegenseitig befordert haben. Frank Bosch meint, dass die ,,vielfiltigen, recht offe-
nen Zeitzeugengespriche im Fernsehen Impulse fiir die breite Etablierung der Oral History” gaben
(Bésch 2008, 65).
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Arbeit mit Zeitzeugen in den letzten zwei Jahrzehnten ein didaktischer Diskurs entwi-
ckelt hat.

Die Entwicklung der padagogischen Funktion von Zeitzeugen hat in der Bundes-
republik erst im Laufe der 1970er Jahre eingesetzt. Eine kritische Auseinandersetzung
mit dem Thema Nationalsozialismus fand in den Schulen nach 1945 lange nur verein-
zelt statt; die Perspektiven von KZ-Uberlebenden oder Angehérigen von Wider-
standskdmpfern fanden lediglich auf Initiative einzelner Lehrer als Sach- und Zeug-
nisliteratur den Weg in die Schule, judische Perspektiven wurden meist ausgeblendet.
Erst 1962 machte die Kultusministerkonferenz der Linder (KMK), bezeichnender-
weise unter der Uberschrift ,,Richtlinien fiir die Behandlung des Totalitarismus im
Unterricht®, den Nationalsozialismus zu einem verbindlichen Gegenstand. Als Reak-
tion auf antisemitische Vorfille Ende der 1950er Jahre war kurz zuvor das Fach Ge-
sellschaftslehre eingefiihrt worden; 1963 wurde die Bundeszentrale fiir Heimatdienst
in Bundeszentrale fiir politische Bildung umbenannt und das bis heute bestehende
System politischer Bildung begriindet (vgl. Popp 2010, 99-100; KoBler 2007, 176-
177). Anfang der 1960er Jahre begannen in der politischen Bildung und im Dialog
zwischen Historikern und Piddagogen ebenfalls Debatten um eine Erweiterung der
Inhalte in Unterricht und Schulbiichern, politische und historische Bildungsinhalte
wurden vermehrt zum Gegenstand von Auseinandersetzungen, die sich im Zuge der
sozialen und politischen Bewegungen bis Ende der 1960er Jahre verschirften. Diese
schlugen sich auch in den padagogischen Konzepten nieder und beférderten neue
Formen des Schulunterrichts, der bis in die 1970er Jahre vollig lehrerzentriert war
(Kenkmann et al. 1997, 13).

In den 1970er Jahren profilierte sich die Geschichtsdidaktik und entwickelte den
Begriff der ,.historisch-politischen Bildung®. Prinzipien wie Personalisierung, Ge-
genwartsbezug und exemplarisches Arbeiten fanden im Laufe der 1970er Jahre Ein-
zug in die Lehrplane und Unterrichtsrichtlinien, eine Entwicklung, die im Zeichen
anwachsender rechtsradikaler Aktivitdten 1978 von der KMK verstiarkt wurde (Knoch
2010, 123 f.). Funf Jahre zuvor fand erstmals der Geschichtswettbewerb des Bundes-
prasidenten statt. Dieser beforderte ebenfalls die inhaltliche und methodische Reform
des Geschichtsunterrichts. Nachdem die Ausschreibungen bis 1976 mit dem Ober-
thema ,,Zum Verstidndnis deutscher Freiheitsbewegungen® verbunden waren, folgten
1977 bis 1979 Ausschreibungen zur ,,Sozialgeschichte des Alltags™ und 1980 bis
1985 Themen zur ,,unbewiltigten Zeitgeschichte®. Der Wettbewerb trug dabei zur
Einfiihrung von Arbeitsformen der Oral History in Schulen bei. Seit der zweiten Aus-
schreibung des Wettbewerbs im Jahr 1975 zum Thema ,,Vom Kaiserreich zur Repub-
lik 1918/19% wurde den Wettbewerbsteilnehmern nahegelegt, neben lokal- und regio-
nalhistorischen Archivalien auch das Wissen von Zeitzeugen zu nutzen. In der ersten
Halfte der 1980er Jahre boten Themen zur NS-Alltagsgeschichte weitere Anlédsse zur
Befragung lokaler Zeitzeugen (Kenkmann et al. 1997, 13-15). Diese Themensetzun-
gen bestitigen Gottfried KoBlers These, dass padagogische Zeitzeugenarbeit zunédchst
auf die thematischen Felder Widerstand und Lebensbedingungen fokussierte und erst
Ende der 1980er Jahre die ,,Erzdhlungen der Verfolgten im Zentrum des Interesses™
standen (Ko68ler 2007, 177).

So ist es verstandlich, dass Ende der 1980er und Anfang der 1990er Jahre tiber den
»ambivalenten Begriff des Zeitzeugen* debattiert wurde. Hessische Padagogen for-
derten etwa, in der padagogischen Arbeit zwischen Zeitzeugen, die ,,als Opfer oder
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innerlich gegen die Nazis eingestellte Jugendliche die NS-Zeit erlebt haben® und
anderen Zeitzeugen ,,aus der Generation der Flakhelfer zu unterscheiden; ein Vor-
schlag, der beim Hessischen Kultusministerium auf scharfe Ablehnung stief3, das eine
Unterscheidung in ,,gute und ,,schlechte Zeitzeugen ablehnte (Ortmeyer 1996).
Interessant in Ortmeyers Beitrag ist auch die Charakterisierung der Zeitzeugen als
»geladene Giste®, ,,vorne auf erhohtem Podest”. Dies legt nahe, dass sich (neben
Befragungen als Aufgabe oder Projekt auflerhalb der Schule) Zeitzeugeneinsitze im
schulischen Rahmen zunichst in eher frontalen Veranstaltungssettings vollzogen und
sich die Gesprichs- und Arbeitsformen im Verlauf der 1990er Jahre differenzierten
(vgl. Struck 1999, 186). Die Zeitzeugenarbeit mit Jugendlichen wurde aufgrund von
Authentizitdt und emotionaler Wirkung dabei zunehmend eine pddagogische Effizi-
enz iiber das historische Lernen hinaus zugeschrieben, z.B. im Rahmen von ,,Demo-
kratieerziehung* oder von ,,Bekdmpfung des Rechtsextremismus*.10

Die Etablierung von Zeitzeugen im schulischen Rahmen lésst sich insgesamt nicht
allein mittels der ,,Geschichte-von-unten®-Perspektive durch die mit der Oral History
verbundenen Geschichtswerkstétten der spiten 1970er und 1980er Jahre erklédren,
sondern durch eine Konvergenz institutioneller Verdnderungen und zivilgesellschaft-
licher Entwicklungen. Letztere waren jedoch entscheidend fiir die Entstehung und
Etablierung eines dezentralen Netzwerks von NS-Gedenkstitten in der Bundesrepub-
lik der 1980er Jahre — ein weiterer wichtiger Kontext fiir die Ausformung von Ver-
mittlungspraxen mit Zeitzeugen.

Den ehemaligen Lagern und ihren baulichen Uberresten kam in den ersten Jahr-
zehnten der Bundesrepublik eine kaum geschiitzte oder herausgestellte symbolische
Bedeutung zu; viele Stitten verfielen oder wurden umgenutzt. Die DDR setzte dage-
gen mit den Mahn- und Gedenkstidtten Buchenwald, Ravensbriick und Sachsenhausen
zwischen 1958 und 1961 ,.ein an die Bundesrepublik herausforderndes Zeichen politi-
scher Erinnerung® (Knoch 2010, 119). In der Bundesrepublik entstanden erst Mitte
der 1960er Jahre — auch als Reaktion darauf und im Kontext einer internationalen
oftentlichen Wahrnehmung sowie auf Druck von Héftlingsverbdanden — etwa mit dem
Museum in Dachau und dem Dokumentenhaus in Bergen-Belsen die ersten, eher
spérlich ausgestatteten Gedenkstitten, in denen es zu ritualisierten offiziellen Gedenk-
feiern kam. Die Anfang der 1980er Jahre einsetzende, mit den Geschichtswerkstitten
und der Oral History verbundene, Gedenkstittenbewegung baute dagegen auf aktive
Auseinandersetzung. Aufgrund lokalgeschichtlicher Nachforschungen wurden auch
die Existenz bis dato unbekannter bzw. verdringter dezentraler Konzentrationslager
aufgedeckt und Gedenkstétten gegriindet. Diese Initiativen suchten gezielt die Zu-
sammenarbeit mit Uberlebenden und hatten den Anspruch, den Verfolgten ,.eine
Stimme zu geben®. Die Gedenkstitten waren als Lernorte historisch-politischer Bil-
dung insbesondere fiir Jugendliche und Schulklassen konzipiert und sollten die ,,Aus-
einandersetzung mit dem konkreten Geschehen vor Ort und eine [...] auf Empathie
zielende [...] Begegnung mit den Geschichten der Verfolgten® ermoglichen (Knoch
2010, 121 f.). In diesem Rahmen fanden Gedenkveranstaltungen, Fithrungen, Begeg-
nungen und Gespriche mit Zeitzeugen statt. Im Zuge des Einigungsprozesses und der

10 Die vom entimon-Programm geférderte Broschiire ,,Gegen das Vergessen. Zeitzeugenbegegnungen,
Spurensuche und Spielfilme zur Immunisierung [!] gegen Rechtsextremismus® der Stiftung Lesen 2006
ist hier nur ein Beispiel unter vielen.
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damit verbundenen Integration der ostdeutschen Gedenkstétten bzw. Einrichtung von
Gedenkstdtten, die an das Unrecht des SED-Regimes erinnern, erhielten die inzwi-
schen sechzig mit Dokumentationen versehenen Gedenkstdtten bundespolitische
Bedeutung, die sich mit dem 1999 verabschiedeten Gedenkstéttenkonzept auch in
Form von Projektférderungen durch den Bund niederschldgt. Die Gedenkstétten riick-
ten so sukzessive von der ,,Peripherie in das Zentrum der Geschichtskultur® (Garbe
2005).

In den frithen Gedenkstittenkonzeptionen wurden Zeitzeugeninterviews aufgrund
der ,relativ diilnne[n] Quellenlage™ als Ergidnzung fiir fehlende andere Quellen einge-
setzt. Diese Einbindung wurde mafigeblich durch die Oral History beférdert und trug
dazu bei, dass ab den spdten 1970er Jahren auch in der Gedenkstittenarbeit neue
Gesichtspunkte im Sinne einer ,Geschichte von unten® fokussiert wurden. Fortan
riickten beispielsweise in der Gedenkstitte Bergen-Belsen und der KZ-Gedenkstitte
Neuengamme hinsichtlich der Lagergeschichte verstirkt Aspekte wie der Lageralltag
und subjektive Perspektiven in den Mittelpunkt. Die Interviews dienten zunichst der
Aufarbeitung der Lagergeschichte, wurden jedoch bald auch fiir museale Zwecke
genutzt. Am Beispiel der drei Ausstellungen der Gedenkstétte Neuengamme lassen
sich exemplarisch Etappen der Medialisierung und Musealisierung von Zeitzeugen-
aussagen festmachen: Ausziige in Ausstellungstexten (1981), Ausschnitte in Horstati-
onen (1995) und Videosequenzen in Sehstationen (2005) (vgl. de Jong 2011, 247-
249). Viele der in Ausstellungen gezeigten Zeitzeugenvideos zeigen in der Form der
Inszenierung der Zeitzeugen Parallelen zu Darstellungen im Zeitzeugenfernsehen auf.

Zeitzeugen tragen in Gedenkstétten und Museen damit seit den 1980er Jahren — ob
in Veranstaltungen oder in medialisierter Form — zur Vermittlung von Geschichtsbil-
dern bei (de Jong 2011, 256). Die klassische Methode der Oral History st6t hierbei
an eine Grenze: Aus ausfiihrlichen, lebensgeschichtlichen Interviews lassen sich nur
schwer pragnante, ausreichend kurze und in den Ausstellungskontext passende Aus-
schnitte finden, wenn die Interviews nicht im Vornhinein auf diese Form der Verof-
fentlichung ausgerichtet sind, also einen hohen Inszenierungsgrad aufweisen. (Vgl. de
Jong 2011, 254 f.) Dem Boom des Einsatzes von Zeitzeugen in zeitgeschichtlichen
Ausstellungen steht eine Liicke der methodischen und theoretischen Reflexion dieser
Museumspraxis gegeniiber (de Jong 2011, 264).

Audio- und Videointerviews sind zu einem wichtigen Bestandteil der Sammlungs-
und Forschungstitigkeit vieler Museen, Gedenkstétten und z.T. auch von Archiven
zur Geschichte des Nationalsozialismus und des Holocaust geworden. Dabei hat sich
das Spektrum der Interviewten und der Fragestellungen kontinuierlich erweitert: ,,In-
terviews werden nicht mehr nur gefiihrt, um Forschungsfragen zu beantworten, son-
dern vor allem um die letzten personlichen Erinnerungen vor dem Verschwinden zu
bewahren.” (de Jong 2011, 249) Das hier aufgerufene Motiv des Bewahrens ange-
sichts des ,Verschwindens der Zeitzeugen® des Holocaust und des Widerstands war
bereits eine wichtige Begriindung von Sammlungen schriftlicher Zeugnisse wie etwa
der Wiener Library. Neue technische Moglichkeiten audiovisueller Dokumentation
haben seit Ende der 1970er Jahre zu neuen Archivierungsprojekten gefiihrt. Die
Griindung des Fortunoff Video Archive for Holocaust Testimonies!! 1978 in Yale, das
Interviews mit Uberlebenden des Holocaust durchfithrt und sammelt, ist ein Meilen-

11 http://www library.yale.edu/testimonies/ (Abruf 23.10.2011).
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stein fiir die Entwicklung der videobasierten Sicherung von Zeugnissen. Fiir die Vi-
deotechnik entschied man sich laut einem der Mitbegriinder Geoffrey Hartman, da sie
,»,Unmittelbarkeit** gewdhrleistet und zur ,,,Beweiskraft** der Interviewzeugnisse
beitrdagt. Auch aus didaktischen Erwédgungen heraus wurde hierauf Wert gelegt (de
Jong 2011, 254). 1994 folgte mit dhnlichem Anspruch die Griindung von Steven
Spielbergs Survivors of the Shoah Visual History Foundation des Shoah Foundation
Institute for Visual History and Education der University of Southern California. 2001
startete in Deutschland das Projekt Die Augen der Geschichte der ZDF-Redaktion
Zeitgeschichte unter der Leitung von Guido Knopp mit dem Ziel, ,,Tausende von
Zeitzeugenstimmen zu sammeln®.12 Diese Stimmen beschridnken sich aber keines-
wegs auf die Uberlebenden der Shoah; dies zeigt, dass Zuschreibungen an Zeitzeu-
genschaft, die Rede vom ,Verschwinden der Zeitzeugen® und das Motiv des Bewah-
rens auf vielfdltige Gruppen und zeitgeschichtliche Bereiche verallgemeinert wurde.

Als Medium der Verdffentlichung fiir Zeitzeugenvideos wird seit Mitte der 2000er
Jahre das Internet immer wichtiger. Ein Teil der Videos, die die Survivors of the Sho-
ah Visual History Foundation sammelt, ist mittlerweile online abrufbar.13 Das als Die
Augen der Geschichte gestartete Projekt ist zwischenzeitlich im Zeitzeugenportal
Gedcdichtnis der Nation des 2006 gegrindeten Vereins Unsere Geschichte. Das Ge-
ddchtnis der Nation aufgegangen, und die Zeitzeugeninterviews sind ebenfalls in
Ausschnitten online zuginglich. Augenfillig an letzterem Beispiel ist, dass sich die
Funktion des Archivs dabei um einen gedachtnisbildenden Anspruch erweitert hat. Im
Zusammenhang mit dieser Entwicklung wirft Dorte Hein die Frage auf, ob angesichts
des ,Verschwindens® der NS-Zeitzeugen ,,virtuelle Zeitzeugenschaft an die Stelle von
gelebter tritt und ob es sich um ,,virtuelle[...] Repridsentanzen mit neuen Erinne-
rungskulturen handelt (Hein 2010, 25).

Fiir die politische Bildungsarbeit und die padagogische Praxis in Gedenkstdtten
bedeutet der zunehmende Verlust der ,,korperliche[n] Pridsenz* der Zeitzeugen jeden-
falls eine groBe Herausforderung, die iiber ,,Fragen der Moglichkeiten des technischen
Hintiberrettens der Zeugnisse* weit hinaus geht (Reichling 1998, 228). Auf die verédn-
derte ,kommunikative Situation des Zeitzeugengepriachs* weisen Wolf Kaiser fiir die
padagogische Gedenkstittenarbeit (Kaiser 2009, 11-15) und Gottfried KoBler, aus der
schulischen Praxis kommend, hin. KoBler betont, dass die ,,Begegnung mit Zeitzeu-
gen“ in padagogischen Formaten und schulischen Kontexten ,,authentisch® und ,,sozi-
ale Wirklichkeit* sei, die eine unmittelbare Wahrnehmung des Zeitzeugen und seiner
Perspektive sowie eine ,,Effizienz* der Bildungsarbeit gewihrleiste. Internetquellen,
der Einsatz virtueller Zeitzeugenberichte und anderer ,archivierte[r] historische[r]
Quellen” wie videobasierte Zeitzeugeninterviews hingegen schaffen ein verdndertes
»Lernumfeld” mit einer anderen ,,psychische[n] Dynamik®, worauf mit entsprechen-
den piadagogischen Konzepten reagiert werden miisse (KoBler 2007, 184-190). Juliane
Brauer und Dorothee Wein sprechen zwar auch von ,,vollig andere[n] Herausforde-
rungen®. Sie betonen aber auch deutlich die ,,neue[n] Chancen* und kennzeichnen

12 Homepage des Vereins ,,Die Augen der Geschichte® http://143.93.109.93:8090/info/verein (Abruf
29.12.2011).

13 http://dornsife.usc.edu/vhi/german/ (Abruf 23.10.2011) und unter www.vha.fu-berlin.de (Abruf:
04.11.2011).
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Zeitzeugen-Videos als ,,ein motivierendes Medium®, dessen Einsatz aber besonderer
methodischer Vorbereitungen bediirfe (Brauer/Wein 2009, 9-22).

Auch von wissenschaftlicher Seite werden im ,,allmdhlichen Verschwinden der
Zeugen™ Chancen gesehen; der piddagogische Einsatz von Zeitzeugen wird zum Teil
kritisch reflektiert. Fiir Dorothee Wierling ist die ,,vielbeschworene Bedeutung der
unmittelbaren Begegnung mit den Zeitzeugen [...] ndmlich nur auf den ersten Blick
ein produktiver Moment. Selten geht er tiber Ehrfurcht, Scheu, Identifikation und im
Extrem Uberwiltigung hinaus*. Sie plidiert dafiir, die ,,systematische Sammlung und
Auswertung von Lebensgeschichten als historische Quelle” auch padagogisch nutzbar
zu machen (Wierling 2008, 35-36). Harald Welzer bezweifelt, dass Zeitzeugen media-
lisiert wirken konnen, kritisiert eine ,,kontraproduktiv[e]“ Vermittlungsleistung der
Zeitzeugen und fordert eine ,,reflexive Erinnerungskultur verbunden mit einem Per-
spektivwechsel vom ,Holocaust als Resultat® hin zur ,Genese des Holocaust‘. Be-
zugspunkt fiir diese Frage konne nur die Gegenwart und nicht die Vergangenheit sein.
Nicht um die ,,Entwicklung universaler Verantwortungs- und Moralvorstellungen
sollte es gehen, sondern um Konzepte ,,partikularer Verantwortungsstdrkung.© Hier-
zu miisste die Bildungsarbeit ,heroische Erzdhlungen* und ,,Personalisierungen ver-
meiden®. Hinsichtlich der Arbeit mit Zeitzeugen hétte dies weitreichende Folgen: Die
Teilnehmer an Veranstaltungen historischer und politischer Bildungsarbeit ,,miissen
nun nicht mehr Zeitzeugen zuhdren, sondern konnen selbst die Rolle von Zeugen
ihrer eigenen Zukunft annehmen® (vgl. Welzer 2012, 33-49).

Diese kritischen und zum Teil zugespitzten Beitrdge anldsslich des Sterbens der
letzten NS-Zeitzeugen bieten wichtige Diskussionspunkte fiir pddagogische Kontexte.
Sie verkennen allerdings, dass sich Zeitzeugenschaft als geschichtskulturelles Muster
im Laufe der NS-,Vergangenheitsbewéltigung® etabliert und ausdifferenziert hat und
als solches iiber die NS-Zeugengeneration(en) hinauswirkt und so andere ,Zeitzeu-
genschaften® prifiguriert. Von einer ,,kurze[n] Ara des Zeitzeugen™ (Welzer 2012, 35)
zu sprechen greift damit zu kurz. Zeitzeugenschaft und die damit verbundenen Er-
scheinungsformen, Praxen, Zuschreibungen und Funktionen sind unter verdnderten
Vorzeichen ungebrochener Teil aktueller Geschichtskultur und entwickeln sich mit
dieser weiter. Insofern ist Zeitzeugenschaft verstanden als (zeit)geschichtskulturelles
Paradigma nicht aufspaltbar in ,NS‘- und ,DDR‘-Zeitzeugenschaft, sondern in ihrer
Entwicklung gerade inmitten dieses Spannungsfeldes verortet. Muster des Einsatzes
von Zeitzeugen in den Medien und im pddagogischen Bereich haben sich dabei nach
1989/90 zunichst vor allem auf die Aufarbeitung der DDR-Diktatur {ibertragen. Diese
geschichtskulturelle Entwicklung von Zeitzeugenschaft nach 1989/90 wurde bisher
jedoch nur in Ansétzen analysiert.

3. Zeitzeugen in der ,,Aufarbeitung* und ,,Vermittlung“ von DDR-Geschichte

Die Einbettung des Zeitzeugen in Diskurse tiber die DDR begann bereits vor 1989/90.
Die Verwendung des Begriffs ldsst sich in bundesrepublikanischen Publikationen
insbesondere zum 17. Juni 1953 in den 1980er Jahren belegen.!4 Zu vermuten steht,
dass die Renaissance der totalitarismustheoretischen Perspektive in den 1980er Jahren

14 Z.B. Wolfgang Seiffert: Die SED und die deutsche Frage: Analysen eines Zeitzeugen (1984), Karl
Wilhelm Fricke: Der Arbeiteraufstand: Zeitzeugen und Zeitdokumente zum 17. Juni 1953 (1984) sowie
der Band Zeitzeugen zum 17. Juni 1953 (1983) der Zeitschrift Deutschland Archiv.
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die Ubertragung der Figur des Zeitzeugen von der NS-Aufarbeitung auf Fragen der
DDR-Geschichte befordert hat. Dies legt auch die anldsslich des 25. Jahrestags des
Mauerbaus 1961 ausgestrahlte, zweiteilige Geschichtsdokumentation von Guido
Knopp und Harald Schott Die Mauer (ZDF, 1986) nahe, die noch im gleichen Jahr
mit dem Jakob-Kaiser-Preis des Bundesministeriums fiir innerdeutsche Fragen aus-
gezeichnet wurde. Zeitzeugen stellen hier neben nachgespielten Szenen ein wichtiges
Inszenierungs- und Emotionalisierungsmoment dar (vgl. Schott 1988).

Zentrale Tendenzen des Einsatzes von Zeitzeugen in Fernsehdokumentationen
iiber den Nationalsozialismus sind anhand dieses Beispiels somit auch im Kontext
von DDR-Diskursen vor 1989/90 zu belegen und zu beobachten und setzen sich nach
1989/90 fort. Ausgangspunkt der Historisierung im Fernsehen ist dabei das Ende der
DDR. Die ,Friedliche Revolution” ist bereits nach fiinf Jahren Gegenstand histori-
scher Fernsehdokumentationen, z.B. in dem ambitionierten, 1999 fortgesetzten und
bis heute wirksamen Projekt Chronik der Wende des damaligen Ostdeutschen Rund-
funks Brandenburg. Hier kommen bereits Zeitzeugen vor, allerdings nur ergénzend zu
Nachrichtenausschnitten von westdeutschen Sendern und dem DDR-Fernsehen. Wei-
tere fiinf Jahre spédter ldasst sich eine Verstirkung der Rolle der Zeitzeugen im Ge-
schichtsfernsehen feststellen, die Hilde Hoffmann u.a. an der 1999 ausgestrahlten,
sechsteiligen Dokumentation Die Mauer. Eine deutsche Geschichte (NDR, in Koope-
ration mit Spiegel TV, 1999) belegt. Je nachdem, ob es sich bei den Zeitzeugen um
chemalige Amtstridger, um einen Fliichtling, Fluchthelfer oder eine Mutter handelt,
zeigen sich ,unterschiedliche [...] Formen und Funktionen™ von Zeitzeugenschaft.
Produktiv ist der Zeitzeugeneinsatz dabei hinsichtlich einer ,,Personalisierung politi-
scher Prozesse™ und der ,,Emotionalisierung® im Sinne einer populdren Geschichts-
darstellung. Die entkontextualisierte und universalisierende ,,Inszenierung der Zeit-
zeugenaussagen® leistet dabei vielfach ,,Parallelisierungen der DDR mit dem Natio-
nalsozialismus* Vorschub. Die Authentifizierungsleistung von DDR-Zeitzeugen-
schaft wird eingegliedert in eine ,,nach 1989 dominante[...] historische[...] Lesart der
DDR, die als gesamtdeutscher Konsens vorgestellt wird. 40 Jahre werden als sinnhaf-
te Zeitspanne eines Hinarbeitens des ,Westens® auf die Uberwindung der DDR, als
Verldngerung des Nationalsozialismus erzihlt™ (Hoffmann 2003, 211-218).

Ahnliche universalisierende Muster setzen sich zumindest im Geschichtsfernsehen
heute fort. Die Zuschauer erhalten dabei einen interpretationssteuernden Rahmen fiir
ihre eigenen Erinnerungen.!5 Dabei kommt es zu crossmedialen Entwicklungen. Das
maBgeblich auf Guido Knopp zuriickgehende und von einem breiten Akteursnetzwerk
unterstiitzte Internetportal Geddchtnis der Nation, fur das inzwischen Bundesprési-
dent Joachim Gauck die Schirmherrschaft {ibernommen hat, arbeitet mit der Idee
eines ,,Zeugenkollektivs* (vgl. Hoffmann 2003, 218). Es wirbt sogar mit der Mog-
lichkeit, als Zeitzeuge Teil des kollektiven Gedéchtnisses zu werden. Dabei wird
vordergriindig ein sehr weiter Begriff von Zeitzeugenschaft angegeben, der zunéchst
keine Einschrankungen in Bezug auf Zeitrdume, Ereignisse und Rollen macht. Eine
ndhere Analyse zeigt aber verschiedene Mechanismen und Strategien der Auswahl
und Vereindeutigung von Zeitzeugenschaft zur Legitimation einer bestimmten Ge-
schichtsdeutung. Zwar bietet der Onlineauftritt von Geddchtnis der Nation durch

15 Divergierende Erinnerungsperspektiven finden sich hier nicht wieder und werden durch Spartenangebo-
te bedient.
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Verkniipfung mit den Social Media Méglichkeiten der Partizipation und Interaktion;
die Auswahl und Rahmung der zentralen Inhalte bleibt — wie bei anderen Portalen mit
vergleichbarer Zielsetzung — jedoch redaktionell gesteuert.16

Die Geschichts- und Erinnerungskultur nach 1989/90 und damit auch ,DDR-
Zeitzeugenschaften® stehen insgesamt stark unter den Vorzeichen des durch das Inter-
net in Gang gesetzten Medienwandels. Denn spitestens im Laufe der 2000er Jahre hat
sich das ,Internet als Ort der Auseinandersetzung mit der Vergangenheit etabliert
(Hein 2010, 24). Partizipation, Individualisierung, Vernetzung, Multiperspektivitét
und Interaktivitdt sind laut Dorte Hein Potenziale des Internets, um erstarrte Formen
des Gedenkens aufzubrechen. Sie gibt aber zu bedenken, dass das virtuelle Erinnern
nicht losgelost von tragenden gesellschaftlichen Diskursen stattfindet, sondern sich
aus Geschichtsdarstellungen in Film, Fernsehen, Literatur, Schule und Familie speist
(ebda, 26-27). Gerade an im Zuge des 20. Jahrestages der ,,Friedlichen Revolution*
geforderten Internetprojekten lassen sich interessante Wechselbeziige zwischen priva-
ter, 6ffentlicher und offizieller Erinnerung festmachen.

Ein Beispiel hierfiir ist das von der Zeitschrift SUPERillu und der Deutschen Ge-
sellschaft e.V. initiierte sowie von der Bundesstiftung Aufarbeitung geforderte Portal
meinherbst89.de unter Schirmherrschaft von Wolfgang Tiefensee, das Erlebnisberich-
te von Zeitgenossen des Mauerfalls und des Zeitraumes vor und nach der Maueroff-
nung versammelt. In mehreren Aufrufen, die auch parallel in der SUPERillu verof-
fentlicht worden sind, wurde dazu aufgefordert, personliche Erinnerungen an die Zeit
des ,,Herbst 1989 aufzuschreiben und einzureichen. Durch die vielen unterschiedli-
chen Zeitzeugenberichte konnten laut Initiatoren die historischen Ereignisse aus ver-
schiedenen Sichtweisen prisentiert werden. 215 dieser Erlebnisberichte stehen zur
freien Verfliigung im Netz. Eine Analyse dieses Materials zeigt aber, dass die Fragen
und Themenvorschldge in den Aufrufen fiir die Inhalte der Berichte teilweise rich-
tungweisend und bestimmend waren. Trotz der freien Eingabefunktion und der freien
Themenwahl sind die Erlebnisberichte auf sieben grofe Themenschwerpunkte mit
bestimmbaren Motiven und Topoi reduzierbar. Daraus resultiert, dass nicht mehrere,
unterschiedliche Deutungen der Vergangenheit entstanden sind, sondern eher ver-
schiedene Facetten eines bestimmten Geschichtsbildes. 17

Auch im Bereich der Museen und Gedenkstitten stehen Zeitzeugen im Span-
nungsfeld von individueller Perspektive und Geschichtsvermittlung. Schon ein kurso-
rischer Blick auf die vielfdltige Landschaft der DDR-Museen und Gedenkstétten mit
DDR-Bezug zeigt ihre uniibersehbare Priasenz in der Musealisierungspraxis zur DDR-
Geschichte, deren Anféinge in den letzten Monaten des Bestehens des ostdeutschen
Staates liegen. Dariiber hinaus ist dieser Prozess durch die anhaltende Herausforde-
rung der Musealisierung der ,,doppelten deutschen Nachkriegsgeschichte® (Faulen-

16 Eckart Bednarski: Das Gedéchtnis der Nation. Selektive Zeitzeugenschaft im Kampf um die Deutungs-
hoheit; Christine Bunzel: Wenn Zeitzeugen namenlos bleiben. Zeitzeugeneinsatz zur DDR-Geschichte
im Internetportal deineGeschichte.de; Anton Schmatz: Implizite Zeitzeugen im Web 2.0 am Beispiel
von einestages.de. Projektarbeiten im geschichtsdidaktischen Seminar ,,DDR-Vermittlung und Mediali-
sierung: Zeitzeugen im Internet* (Leitung: Christian Ernst). Sommersemester 2011, Universitdt Pots-
dam.

17 Knut Deumlich: Die Meistererzahlung vom Herbst 1989. Eine Analyse von Multiperspektivitit in
Internetportalen mit freier Eingabeméglichkeit anhand des Portals ,,Mein Herbst ‘89*. Projektarbeit im
0.g. Seminar.
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bach 2005, 10) gekennzeichnet. In der Griindungsgeschichte der Gedenkstdtten zu
politischer Repression und deutscher Teilung haben sich bestimmte Zeitzeugenper-
spektiven von Opfer- und Biirgerrechtsgruppen in vielen Fillen mit geschichtspoliti-
schen Interessen konfliktreich verschrinkt und so gerade auch in den 2000er Jahren in
vielen Fillen totalitarismustheoretische Geschichtsdeutungen verstirkt, in deren Ver-
mittlung Zeitzeugen in unterschiedlicher Weise eingebunden werden.!8 Das umstrit-
tenste Beispiel hierfiir bildet die Gedenkstitte Berlin-Hohenschénhausen, die ,auf die
rein subjektive und betroffenheitsbetonte Geschichtsvermittlung” setzt. ,,Hierfiir wur-
de das Zeitzeugenangebot aullergewohnlich stark ausgebaut, ohne dass begleitende,
objektivierende Informationsmaterialien und Ausstellungen bzw. Beschilderungen
folgten, die diese opferzentrierte, monoperspektivische Geschichtsvermittlung in
einen tibergeordneten historischen Kontext eingebettet hitten” (Rudnick 2011, 330).
In der Verbindung mit der Authentizitit des Ortes erhalten die Zeitzeugen, die durch
die Gedenkstitte fithren und dabei oft einseitige Geschichts- und Gegenwartsdeutun-
gen vermitteln, eine wirkungsméchtige Autoritit, die gerade von jugendlichen Besu-
chern kaum hinterfragt wird und bis zur Uberwiltigung filhren kann (vgl.
Ernst/Schneider 2010; Neiss 2011). Diese Problematik ldsst sich — meist in abge-
schwichter Form — auch andernorts beobachten.

Auf der anderen Seite sind — gerade in den meisten Einrichtungen zum Themen-
feld der deutschen Teilung — in Bezug auf Deutungen offenere Gedenkstéttenkonzep-
te zu verzeichnen, in denen Zeitzeugen im Rahmen eines multiperspektivischen An-
satzes eingebettet sind. So werden in der Gedenkstétte Berliner Mauer und der Erin-
nerungsstitte Notaufnahmelager Marienfelde die Fiithrungen ausschlieBlich durch
wissenschaftlich qualifizierte Referenten durchgefiihrt, ein moderiertes Zeitzeugenge-
sprich ist optional. Dabei wird sowohl Wert darauf gelegt, dass die ,,individuellen
Erfahrungen des Zeitzeugen [...] nicht in Abrede gestellt werden, als auch darauf,
dass die Teilnehmenden ,eine bestimmte Geschichtsinterpretation zuriickweisen®
konnen. (Passens 2009, 297-298). Einige Gedenkstitten fithren inzwischen nicht nur
eigene Interviewprojekte fiir ihre Sammlung und Ausstellungen durch und organisie-
ren Zeitzeugengespriache vor Ort, sondern bemiihen sich um eine Vermittlung von
Zeitzeugengesprichen iiber den eigenen Rahmen hinaus. So haben die Gedenkstitten
Berliner Mauer, Berlin-Hohenschonhausen und die Bundesstiftung Aufarbeitung
gefordert vom Bund ein koordinierendes Zeitzeugenbiiro eingerichtet, das Zeitzeugen
— dhnlich wie in den 1990er Jahren durch zivilgesellschaftliches Engagement initiierte
Zeitzeugenborsen — auch online vermittelt.19

Dagegen findet man den Begriff ,Zeitzeuge® in den Angeboten der vielen meist
privat gegriindeten und zum Teil kommerziell betriecbenen DDR-Museen in Ost-
deutschland und Berlin (vgl. Benz 2011, 995-997) bisher eher selten, obwohl diese oft
von den Perspektiven ihrer Macher geprigt sind. Auch in professionell betriebenen
Museen und Ausstellungen zu alltagsgeschichtlichen Themen werden Zeitzeugen

18 Die sehr unterschiedlichen, komplexen und konfliktreichen Griindungs- und Entwicklungsgeschichten
wichtiger Gedenkstitten zeichnet Claudia Rudnick (2011) detailreich nach. Zur Museums- und Gedenk-
stiattenlandschaft zur DDR-Geschichte vgl. auch Kaminsky 2007, Ziindorf 2009 und Benz 2011.

19 www.ddr-zeitzeuge.de (Abruf: 27.05.2012). Die Bundesstiftung Aufarbeitung betreibt parallel dazu das
Zeitzeugenportal www.zeitzeugenbuero.de (Abruf: 27.05.2012), das die erweiterte Form des zum 20.
Jahrestag der ,,Friedlichen Revolution® eingerichteten Zeitzeugenportals www.zeitzeugenportal1990.de
(Abruf: 27.05.2012) darstellt.
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selten explizit in Vermittlungskonzepte eingebunden, jedoch finden sich auch hier
Formen impliziter Zeitzeugenschaft (auf diesen neu konzipierten Begriff wird weiter
unten ausfiihrlich eingegangen). So werden etwa im privaten DDR Museum in Berlin
bewusst keine Fithrungen durch Zeitzeugen angeboten. Seitens der Referenten und
der Museumsleitung wird die Gefahr der Subjektivitdt von Zeitzeugen bei Fithrungen
zwar betont, jedoch sind die Fithrungen davon unbenommen stark subjektiv geprégt,
indem die Besucherreferenten ihre Kompetenz in Fiihrungen oft durch die Wiederga-
be personlicher Erinnerungen oder Erinnerungen personlich bekannter Dritter legiti-
mieren.20

Im Themenfeld ,,DDR-Alltagsgeschichte” lassen sich zudem aktuelle Verschie-
bungen beobachten. Beispielsweise setzte das Dokumentationszentrum Alltagskultur
der DDR in Eisenhiittenstadt in seiner vorherigen Dauerausstellung auf die Wirkung
der Objekte, die hdufig Erinnerungs- und Kommunikationsanlass gerade fiir ostdeut-
sche Besucher waren.2! In der neuen Ausstellung sind die Objekte jedoch stirker
kontextualisiert, und auch Zeitzeugen kommen an Horstationen zu Wort. Zeit-
zeugenaudios und -videos sind auch ein wichtiger Teil der Konzeption der 2011 er-
offneten Ausstellung ,,GrenzErfahrungen. Alltag der deutschen Teilung™ im Trénen-
palast sowie im ebenfalls von der Stiftung Haus der Geschichte der Bundesrepublik
Deutschland (HdG) getragenen Zeitgeschichtlichen Forum Leipzig. Diese Ausstel-
lungen missen sich der Herausforderung und dem Potenzial stellen, dass Museums-
besucher hédufig auch Zeitzeugen sind und hier unterschiedliche Perspektiven aufei-
nanderstofen.22 Das HdG zeichnet ebenfalls fiir eine Ausstellung zum DDR-Alltag
verantwortlich, die 2013 in der Berliner Kulturbrauerei er6ffnet werden soll. Diese
Beispiele zeigen, dass das Themenfeld Alltag verstarkt im offiziellen Geschichtsdis-
kurs verankert und in das ,,Diktaturgedidchtnis® (Martin Sabrow) integriert wird. Viele
ostdeutsche Regionalmuseen, z.B. Industrie- und Agrarmuseen bieten dabei schon
lange Potenzial als Lernorte fiir alltagsgeschichtliche Themen, werden jedoch nicht
als Lernorte fir DDR-Geschichte gekennzeichnet und genutzt; auch von Zeitzeugen
wird hier (noch) nicht gesprochen. Wie etwa im — bisher nicht als DDR-Lernort aus-
gewiesenen — Industriemuseum Brandenburg, wo ehemalige Arbeiter durch den erhal-
tenen Teil einer Werkshalle des ehemaligen Stahlwerks Brandenburg fiithren. Inter-
views haben ergeben, dass sich diese nicht in einer Zeitzeugenrolle sehen, jedoch in
ihre technisch ausgerichteten Fithrungen sehr haufig Erinnerungen an die Arbeits- und
Alltagswelt des DDR-GrofBbetriebes einflechten und dabei durchaus unterschiedliche
Deutungen in Bezug auf sozialpolitische und alltagsgeschichtliche Gesichtspunkte der
DDR-Geschichte transportieren.23

20 Michaela Behrens, Mathieu Esquaich, Martina Miinch, Philipp Schiiler (2011): Studie tiber die Vermitt-
lung von DDR-Geschichte im DDR Museum Berlin. Projektarbeit im geschichtsdidaktischen Seminar
Zeitzeugen an DDR-Lernorten (Leitung: Christian Ernst), Wintersemester 2010/11, Universitit Pots-
dam.

21 Janine Rommer, Diana Paulig (2011): Die Nutzung des ,,Dokumentationszentrums Alltagskultur der
DDR* in Eisenhiittenstadt, Projektarbeit im 0.g. Seminar.

22 Gundula Klein: Der Zeitzeuge als Museumsbesucher (Tagung Gedenkstittenarbeit und Zeitzeugenin-
terviews. Veranstaltet von Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur und Gegen Vergessen —
Fiir Demokratie ¢.V). Bad Arolsen 17. - 18. 11.2011.

23 Sarah Tong Luna, Mathias Frohl: Das Industriemuseum Brandenburg — ein DDR-Lernort? Projektarbeit
im 0.g. Seminar.
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Die Themen Arbeit und Wirtschaft sind auch in der Arbeit mit Zeitzeugen in der
Bildungslandschaft unterrepréisentiert. Dies ist ein Befund der Expertise von Heidi
Behrens, Paul Ciupke und Norbert Reichling der wissenschaftlich-padagogischen
Arbeitsstelle des HU-Bildungswerks NRW zur Arbeit mit Zeitzeugen zum Themen-
feld DDR in der auBerschulischen Bildung, fiir die u.a. Programme und Materialien
von 95 Bildungseinrichtungen der Jugend- und Erwachsenenbildung aus fiinf Bundes-
landern der Jahre 2010 und 2011 untersucht wurden (Behrens et al. 2012). Zu der
Entwicklung der pddagogischen Arbeit mit Zeitzeugen in der schulischen und auf3er-
schulischen DDR-Vermittlung gibt es bisher keine Untersuchungen. Es ist aber davon
auszugehen, dass sich die Arbeit mit ,,DDR-Zeitzeugen* bereits im Laufe der 1990er
Jahre entwickelt hat, wihrend die anfangs hdufigen Ost-West-Begegnungen schon
Mitte der 1990er Jahre zuriickgingen. Eine Vorgéngerexpertise zur DDR-Vermittlung
in der auBerschulischen Bildung 2006 kommt zu dem Schluss, dass Gesprache mit
Zeitzeugen ,,oftmals [...] iiber einen Belegcharakter fiir verschiedene Phasen und
politische Positionen nicht hinaus kommen und sich auf wenige Teilbereiche be-
schrinken (Behrens et al. 2006, 82). Dieser Befund hat sich fiir die Jahre 2010/2011
etwas differenziert: Zeitzeugen spielen bei den Themen Repression und politische
Verfolgung, Opposition, Widerstand, ,,Friedliche Revolution®, Mauerbau und deut-
sche Teilung und Fluchterfahrungen sowie Jugend in der DDR eine besondere Rolle.
Auch Alltagsaspekte werden zunehmend in die Arbeit mit Zeitzeugen einbezogen.
Dabei zeigen sich unterschiedliche padagogische Zielsetzungen: Auf der einen Seite
sollen Zeitzeugen vermitteln, ,,wie es damals war“, Geschichte veranschaulichen,
Lebensgeschichten wiirdigen und Haltungen wie Mut, Widerspruch u.a. tradieren.
Auf der anderen Seite wird in ihnen Potenzial fiir aktivierend-kommunikatives Ler-
nen, die Auseinandersetzung mit Subjektivitdt und Mehrstimmigkeit oder biografi-
sche Selbstreflexion gesehen. Wihrend Zeitzeugen von einigen Padagogen als ,,nied-
rigschwelliges®, auch unterhaltsames ,,Medium® gesehen werden, verweisen andere
auf die padagogische Komplexitit dieser Arbeit. In der Erwachsenenbildung dominie-
ren eher klassische Formate wie der Zeitzeugenvortrag mit anschlieender Diskussi-
on, wihrend gerade in der Jugendbildung zum Teil anspruchsvolle Projektarbeit mit
Zeitzeugen durchgefiihrt wird. Die Arbeitsformen mit Zeitzeugen werden also einer-
seits als ,.Instrumente der Wissensvermittlung oder der emotionalen Verstarkung von
erwiinschten Geschichtsbildern eingesetzt®, andererseits stehen dem Formen reflexi-
ver Zeitzeugenarbeit gegentiber, ,,in denen Subjektivitit anerkannt und dariiber hinaus
ein ergebnisoffener, interpretativer Ansatz praktiziert wird“ (Behrens et al. 2012, 78).

Didaktische Reflexion und Austausch zur Zeitzeugenarbeit unter verinderten ge-
schichtskulturellen Bedingungen haben gerade erst begonnen. Sie werden auch Ver-
anderungen geschichtswissenschaftlicher Paradigmen einbezichen miissen. So sind
Ansitze im Sinne einer deutsch-deutschen Bezichungsgeschichte in der Bildungsar-
beit zum Thema DDR eher selten. Von ,Zeitzeugen der Bundesrepublik® ist bisher
kaum die Rede, dagegen dominiert die Konstellation ,ostdeutscher® Zeitzeugen vor
mehrheitlich ,westdeutschem® Publikum. Eine Ausnahme bilden Zeitzeugengespriche
und -projekte mit Migranten im interkulturellen Unterricht und in der Jugendbil-
dungsarbeit (Jugendbildungsstitte Anne Frank 2006), was einen neuen geschichtspo-
litischen Fokus im Zeichen der Debatte um die ,,Einwanderungsgesellschaft* wider-
spiegelt.
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4. Schlussfolgerungen

Zeitzeugenschaft im Kontext der DDR-Aufarbeitung basiert auf bereits etablierten
geschichtskulturellen und -politischen Mustern, die sich, wie oben dargestellt, iiber
Jahrzehnte hinweg in verschiedenen Kontexten der NS-,Vergangenheitsbewéltigung*
entwickelt haben. Praxen mit Zeitzeugen stehen hier im Spannungsfeld geschichtspo-
litischer Debatten, die die gegensdtzlichen Bezugspunkte einer hiufig totalitarismus-
theoretisch eingefirbten Delegitimierung der DDR sowie die Forderung nach einer
pluralen Aufarbeitung und kritischen Historisierung umfassen. Zeitzeugen werden
damit im Kontext der DDR-Aufarbeitung einerseits zur Vermittlung von bestimmten
Geschichtsbildern in Anspruch genommen, andererseits sollen sie (nicht immer kont-
roverse oder gar ergebnisoffene) Multiperspektivitidt erméglichen (vgl. Ernst 2012).
Weitere Spezifika der ,,DDR-Zeitzeugenschaft™ sind der gréBer werdende und — je
nach historischer Phase — zugleich immer noch geringe historische Abstand zur DDR
und damit verbunden eine fluide Grenze von Zeitzeugenschaft und Zeitgenossen-
schaft, die Bezichungen und Abgrenzungen deutsch-deutscher Geschichte (und Er-
zahlungen) sowie die unterschiedlichen Voraussetzungen verschiedener Rezipienten-
gruppen (Ost/West-Sozialisation). Der Begriff ,Zeitzeuge® hat sich dabei gerade in
massenmedialen Kontexten kontinuierlich erweitert (vgl. u.a. Classen 2012. 300-320),
wenn auch in den Inszenierungsformen nicht immer von vorgepragten Mustern der
Darstellung von Opfern des Nationalsozialismus als Zeitzeugen gelost. Diese kom-
plexe Einbettung von DDR-Zeitzeugenschaft bedeutet, dass Rahmungen, Funktionen
und Zuschreibungen von Zeitzeugenschaft sowie Entscheidungen dariiber, wer als
»DDR-Zeitzeuge* bezeichnet wird bzw. iberhaupt und mit welchen Motiven bereit
ist, Zeitzeuge zu sein, sich an spezifischen Kontexten festmachen. Geschlossene De-
finitionen wiren insofern normativ; wichtig erscheint uns aber eine Differenzierung
des Zeitzeugenbegriffs — nicht nur fiir die historische Analyse von Zeitzeugenschaft,
sondern auch fiir die praktische Arbeit mit Zeitzeugen:

Implizite Zeitzeugen konnen im Prinzip alle sein, die direkte oder indirekte Erinne-
rungen mit einem Ereignis, einer historischen Phase oder einem politischen System
verbinden. Sie treten aber nicht als Zeitzeugen auf bzw. werden nicht als solche be-
zeichnet. Implizite Zeitzeugenschaft ist relevant (1.) in Bezug auf eine potenzielle
explizite Zeitzeugenschaft (,,zum Zeitzeugen gemacht werden®), (2.) in Bezug auf
geschichtskulturelle Akteurspositionen, (z.B. wenn subjektive Perspektiven von For-
schenden oder Vermittelnden zum Tragen kommen) sowie (3.) in Bezug auf Kommu-
nikationssituationen der Zeitzeugenarbeit (Zeitzeugenschaft des Publikums oder der
Moderierenden).

Explizite Zeitzeugen sind solche, die in einem bestimmten Diskurszusammenhang
offentlich als Zeitzeugen auftreten oder prasentiert und als Zeitzeugen bezeichnet
werden oder deren offentliche Prisentation durch Rekurs auf geschichtskulturelle
Muster eine solche Bezeichnung nahelegt. Je nach Kontext kénnen sich AuBerungs-
position (z.B. prominent vs. unbekannt), AuBerungssituation (z.B. Prisenz vs. Media-
lisierung, Vortrags-, Gesprachs- oder Interviewsituation), Perspektive (z.B. Téter vs.
Opfer, Funktionstrdger vs. Privatmensch, politische Einstellung) und Darstellungs-
weise (z.B. vorbereitet vs. spontan, routiniert vs. ersterzdhlend) erheblich unterschei-
den.
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Insgesamt ist es produktiv, Verbindungs- und Umschlagspunkten zwischen impli-
ziter und expliziter Zeitzeugenschaft Aufmerksamkeit zu widmen, um die vielschich-
tigen Voraussetzungen und Prozesse von Zeitzeugenarbeit angemessen beschreiben
zu konnen Dies gilt insbesondere fiir die Oral History: Thre Interviewpartner, deren
Erzéhlung und Darstellung quellenkritisch in einem Forschungszusammenhang aus-
gewertet und/oder (in Ausziigen) veroffentlicht wird, befinden sich im Zwischenraum
von impliziter und expliziter Zeitzeugenschaft. Der Prozess der Veréffentlichung
steht angesichts von Tendenzen der Medialisierung, Professionalisierung und Institu-
tionalisierung der Geschichtskultur seit den 1990er Jahren unter einem erhéhten Er-
wartungs-, Anforderungs- und Funktionalisierungsdruck. Oral History produziert
damit vermehrt Material fiir 6ffentliche Darstellungen. Zu Fragen der Interviewsitua-
tion und Quellenproduktion hat sich eine produktive methodische Reflexion entwi-
ckelt, weniger um den immer wichtiger werdenden Aspekt der Veroffentlichung.
Uber die praktischen, ethischen und geschichtspolitischen Dimensionen der Verof-
fentlichung und der Explizitheit von Zeitzeugen sollten Wissenschaftler, Geschichts-
didaktiker und die anderen Akteure der Geschichtskultur im Sinne einer Public Oral
History gemeinsam reflektieren. Wiinschenswert wire eine starke Positionierung der
Oral History und die Verteidigung eines ihrer urspringlichen Anliegen: eines demo-
kratischen, weil streitbaren, dialogischen und inkludierenden ,,Raum[s] sozialer Be-
gegnung® (Lutz Niethammer) mit Geschichte.
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Uber das gute Leben

Zur Erosion der Normalbiographie am Beispiel von Prekaritit

Daniela Schiek

Zusammenfassung

Die Prekarisierung der Arbeitsverhéltnisse gilt als massive Verunsicherung biographi-
scher Modelle: Obgleich sie schon einmal verabschiedet und von der ,,Bastelbiogra-
phie* abgelost werden sollte, ist die Erosion der Normalbiographie im Zuge der Aus-
einandersetzung mit einer zunehmenden Prekarisierung der Beschiftigungsverhéltnis-
se erneut zum sozialwissenschaftlichen Topos geworden. Dabei ist in den letzten
Jahren die Perspektive auf die desintegrativen Wirkungen des Verlusts kontinuierli-
cher Erwerbsarbeit und entsprechender biographischer Perspektiven dominant gewe-
sen. Demgegentiber werden heute auch die Freirdume fiir eine Neugestaltung von
Arbeit und Leben betont, die durch die Prekarisierung und die ihr inhdrente Erosion
der Normalbiographie entstiinden. Die individuelle Deutung von ,,.Leben” im Zuge
der Prekarisierung ist dabei allerdings bisher kaum untersucht worden.

Im Beitrag wird auf der Grundlage biographischer Fallrekonstruktionen die bio-
graphische Deutung prekdr Beschiftigter untersucht, bei denen eine, wenn nicht die
derzeit deutlichste Auseinandersetzung mit ,,Leben und seinem Bezug zur Arbeitsge-
sellschaft erwartet werden kann. Im Ergebnis zeigt sich, dass dieser Zusammenhang
nicht nur soziohistorisch — als soziale Institution des Lebenslaufs — besteht, sondern
auch in den Deutungsmustern der Einzelnen das eine (Leben) nicht ohne das andere
(Arbeitsgesellschaft) gedacht werden kann und dies von den Befragten reflektiert
wird.

1. Einleitung

Obwohl sie bereits seit den 1980er Jahren nicht mehr vorherrschend sein soll, wird
die Normalbiographie in jiingster Zeit wieder intensiv in den Sozialwissenschaften
verhandelt. Zwar ist ihr ,,Ansehen® als biographisches Orientierungsmodell dabei
nicht gestiegen — im Gegenteil: Erneut und besonders jetzt wird ihre mangelnde Trag-
fahigkeit in analytischer wie ,lebenspraktischer Hinsicht konstatiert. Nur war mit
Blick auf die Debatten in den 1980er und 1990er Jahren, in denen die Ablésung der
Normalbiographie durch die ,Bastelexistenz® zu einer Art sozialwissenschaftlichen
Binsenweisheit wurde, nicht davon auszugehen, dass ihre Auflésung noch einmal
zum sozialwissenschaftlichen Topos wird. So geraten durch die Auseinandersetzung
mit einer zunehmenden Prekarisierung der Arbeitsverhiltnisse und den damit einher-
gehenden (erwerbs-)biographischen Instabilitditen die Normalbiographie und ihr
Riickgrat, das Normalarbeitsverhéltnis, erneut in den Fokus der Aufmerksamkeit:
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Einerseits schaffe die Zunahme unsicherer Arbeitsverhéltnisse und diskontinuierlicher
Erwerbsbiographien Verunsicherungen und Integrationsprobleme, andererseits wird
auch von der Entstehung von Freirdumen beispielsweise fiir Personen ausgegangen,
die nicht kontinuierlich erwerbsarbeiten wollen oder konnen.

Die Prekarisierungsdebatte kann also als Neuverhandlung dariiber verstanden
werden, wie Arbeit und Leben kiinftig gestaltet werden (sollen), und da die Nor-
malbiographie fiir die bisherige Organisation von Arbeit und Leben steht, bildet sie
den zentralen Gegenstand der Auseinandersetzungen. Lisst sich dies fiir den soziolo-
gischen Diskurs feststellen, kann ebenso mit Blick auf die Individuen gezeigt werden,
dass sie vor allem mit einer Rekonstruktion ihrer Biographie und diesbeziiglicher
normativer Beziige auf die Prekarisierung reagieren. Die Frage nach dem Umgang der
einzelnen mit der zunechmenden Verunsicherung der Arbeits- und Lebensverhéltnisse
ist deshalb in erster Linie eine lebenslaufsoziologische: Die Prekarisierung stimuliert
ganz offensichtlich sowohl in der Soziologie als auch bei den einzelnen eine Bilanzie-
rung und Bewertung dessen, was als Maf3 eines ,,guten und ,,runden” Lebens gelten
kann und was nicht.

Auf diese Weise wird der Gegenstand in der gegenwértigen Auseinandersetzung
jedoch kaum wahrgenommen. Das Mal3, mit dem die Tragweite der Normalbiogra-
phie hinterfragt wird, spiegelt sich nicht anndhernd im theoretischen wie empirischen
Zuschnitt der soziologischen Prekarisierungsdebatte wieder: Wihrend sich die Le-
benslaufsoziologie und Biographieforschung gegeniiber dem Gegenstand der Prekari-
sierung weitgehend zuriickhalten, verzichtet die Arbeitssoziologie in ihrer Auseinan-
dersetzung mit der erodierenden Normalbiographie fast vollstindig auf lebenslaufso-
ziologische und biographietheoretische Informationen.

Damit aber wird eine erkenntnisversprechende analytische Perspektive verschenkt.
Wenn der Lebenslauf in Form der Normalbiographie, und so hat es Kohli (1985;
1988: 40) behauptet, ein unhinterfragtes Schema zur Wirklichkeitskonstruktion dar-
stellt, konnen seine Tragweite und Mechanismen besonders in seiner Krise studiert
werden. Dies gilt insbesondere fiir jene Fille, die sich (perspektivisch) in einem ge-
sellschaftlichen ,,Draulen sehen konnten. Denn gerade hier ist eine Auseinanderset-
zung mit der Bedeutung, die die Normalbiographie fiir die soziale Integration erhélt
oder verliert, zu erwarten.

Der vorliegende Artikel fokussiert daher auf Personen, die unmittelbar von sozia-
ler Ausgrenzung bedroht sind und geht der Frage nach, wie sich die biographische
Perspektive in der Prekaritdt entwickelt und in welchem Zusammenhang dies mit
sozialer Ausgrenzung oder auch Integration steht. Hierzu werden Ergebnisse einer
qualitativen Studie vorgestellt. Im Einzelnen wird wie folgt vorgegangen: Zunichst
wird der Stand der Forschung zur Prekarisierung dargelegt (2). Es folgen theoretische
Voriiberlegungen sowie methodische Informationen zur empirischen Untersuchung,
bevor ihre Befunde vorgestellt werden (3). AbschlieBend werden Schlussfolgerungen
gezogen (4).

2. Die Prekarisierung der Arbeit

2.1 Prekaritdt als biographisches Problem

Die Prekarisierung der Erwerbsarbeit kann als die gegenwirtig geldufigste Zeit- und
Sozialdiagnose bezeichnet werden. Sie beschreibt einen seit den 1980er Jahren bis
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heute zu beobachtenden Umbruch in der Regulierung von Lohnarbeit, der im westli-
chen Europa nicht nur zu einer anhaltend hohen Langzeitarbeitslosigkeit, sondern
auch zu einer Zunahme unsicherer Arbeitsverhiltnisse gefiihrt hat. Infolgedessen ist
Erwerbsarbeit fiir den Lebensunterhalt unzuverlédssiger geworden, durch den gleich-
zeitigen Umbau wohlfahrtsstaatlicher Sicherung aber auch wichtiger. Daher gilt die
Prekarisierung als Riickkehr der sozialen Unsicherheit und als ,,neue soziale Frage*
(Paugam 1998; Castel 2000: 336).

Meist wird prekédre Arbeit als ein Beschiftigungsverhéltnis definiert, das die ein-
zige Einkommensquelle darstellt, aber den Lebensunterhalt nicht deckt, nicht (umfas-
send) sozial ver- und arbeits(schutz)rechtlich abgesichert sowie hinsichtlich seines
Fortbestands unsicher ist und in dem kaum Chancen auf Aufstieg und Prestige beste-
hen (Doérre et al. 2006: 18). Die Frage, welche (arbeitsvertraglichen) Merkmale in
welcher Kombination oder mindestens erfiillt sein miissen, um von prekérer oder
»schlechter (und nicht nur ,,atypischer) Arbeit sprechen zu kénnen, ist offen (Breh-
mer/Seifert 2008; Sengupta et al. 2009). In Anlehnung an die segmentationstheoreti-
sche Unterscheidung in ,,gute* und ,,schlechte” Arbeit (Sengenberger 1987: 210-211)
ist Arbeit nicht allein durch seine vertraglichen Bedingungen ,prekdr”. Viel mehr
konstituieren sich bad jobs durch zum einen die Arbeitspldtze- und zum anderen aber
auch die Arbeitskriftestruktur (Michon 1983; Sengenberger 1987: 47; Tilly/Tilly
1998: 163). Beispielsweise kann ein vertraglich befristetes Arbeitsverhdltnis mehr
oder weniger prekér sein, je nachdem, ,,wer* es eingeht — das ,,Mehr* oder ,,Weniger*
konstituiert sich durch zu- oder abnehmende Kumulation der genannten Merkmale.
So kommen vor allem bei gering qualifizierten Personen in Tatigkeiten im Handwerk,
der Industrie, der Gastronomie und dem Einzelhandel, in der Baubranche sowie Rei-
nigungs- und (administrativen) Birotdtigkeiten mehrere, wenn nicht alle der genann-
ten Prekaritdtsmerkmale zusammen (Grofl 2001; Bosch/Kalina 2007: 40; Breh-
mer/Seifert 2008; BA 2009a, 2009b). Dies legt eine analytische Konzentration auf
diesen Bereich nahe. Gleichwohl ist auch dabei immer noch offen, welcher der oben
genannten Aspekte — Entlohnung, Sozialversicherung, Arbeits(schutz)recht, Befris-
tung und Kiindigungsschutz sowie Aufstieg und Prestige — nun als ausschlaggebend
bezeichnet werden konnte: Was ist das Kernmerkmal erwerbsbedingter Prekaritét?

Im Vordergrund der Analysen steht, zumindest in Deutschland, zumeist der As-
pekt der Beschiftigungssicherheit und -stabilitét,! die bei gering qualifizierten Tétig-
keiten und Personen weit weniger gegeben ist als bei Hochqualifizierten mit befriste-
ten Arbeitsvertragen (Gro3 2001). Entsprechend sind Leiharbeit und befristete Be-
schiftigung schon frith in den Fokus der Aufmerksamkeit geriickt (Oschmiansky/
Oschmiansky 2003; Vogel 2003; bereits Brose 1984) und konnen als Paradebeispiel
prekérer Arbeit gesehen werden. Auch derzeitige Untersuchungen konzentrieren sich
vor allem hierauf und formulieren ihre Befunde vor allem auf einer biographischen,
die Beschiftigungssicherheit und -stabilitét betreffenden Ebene.

So stellt Kraemer (2006: 667-669) in einer Untersuchung von Leiharbeitern fest,
dass diese vor allem Gefahren wahrnehmen, die ihre Erwerbsbiographie betreffen und
wiederum vom weiteren Verlauf der Erwerbsbiographie abhéngen. Auch finden sich

1 Beschiftigungssicherheit bezieht sich auf das derzeitige Arbeitsverhiltnis und den Verbleib im Betrieb,
Beschiftigungsstabilitdt bezeichnet den kontinuierlichen Verbleib auf dem Arbeitsmarkt. Beides indi-
ziert die Kontinuitit der Erwerbsbiographien.
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Befunde zu ,,Kontrollverlusten* und ,,Blockaden® in Bezug auf Lebensplanungsper-
spektiven (Kraemer/Speidel 2004: 132-134). Vor allem Befragte, die in den genann-
ten Tatigkeitsfeldern und bereits seit Langem prekdr beschiftigt sind, ndhmen eine
»dauerhafte Gefahrdung®, ein ,Kriftezehren™ sowie eine ,,Drift an die Randzonen der
Arbeitsgesellschaft wahr (Vogel 2003: 43-44). Auch laut Doérre et al. (2006: 59) ist
der Versuch, ,,der eigenen Lebensplanung Kohdrenz zu verleihen® je nach Beschifti-
gungsstatus mehr oder weniger erfolgreich. Ein arbeitskraftunternehmerisches Selbst-
management kann sich unter den Bedingungen der Prekaritit offenbar nicht entwi-
ckeln (vgl. auch Magnin 2009). Diese Befunde bilden somit das ab, was Bourdieu und
Castel in Bezug auf die subjektiven Auswirkungen prekérer Beschiftigung formuliert
haben: Dass unter Bedingungen diskontinuierlichen Erwerbs nicht nur die Moglich-
keit sondern auch die Féahigkeit, Zukunft zu planen oder iiberhaupt auch nur zu ,,den-
ken®, verloren gehen und einer ,,Kultur des Zufalls* bzw. dem Leben ,,von der Hand
in den Mund“ weichen kénne (Castel 2000: 358; Bourdieu 1998: 97, 2000: 110).

Folgt man also Studien zur subjektiven Verarbeitung prekérer Beschiftigung, be-
klagen unsicher Beschiftigte die fehlende Moglichkeit zur Lebensplanung oder ver-
lieren sogar ihre biographische Perspektive, d.h. auch die Féhigkeit langsichtig zu
planen. Laut den Befunden streben prekdr Beschéftigte nach der Normalbiographie
und fiihlen sich vor allem aufgrund des unsicheren Fortbestands ihres Arbeitsverhalt-
nisses von einem dauerhaften Ausschluss vom Erwerbsarbeitsmarkt bedroht, der auch
heute noch als hauptsiachliche Ursache sozialer Ausgrenzung gelten kann (Kronauer
2000: 145 ft.).

Vor diesem Hintergrund kann Prekaritit als etwas bezeichnet werden, das sich
insbesondere in den ,,unteren Stufen der Arbeitsmarktstruktur und hier vornechmlich
durch die Vorldufigkeit des Arbeitsverhéltnisses konstituiert, und dieser Fokus kann
durch die sozialstrukturelle Ndhe zur sozialen Ausgrenzung und der damit einherge-
henden ,,Dramatik* begriindet werden.

2.2 Forschungsliicken

Diese Sicht auf Prekaritét ist mittlerweile umstritten. Gerade weil Erwerbsarbeit fiir
einen zunehmenden Teil an Beschéftigten nicht mehr zuverldssig den materiellen wie
kulturellen Zugang zu gesellschaftlicher Teilhabe stelle, wird die Prekarisierung auch
als das Ende der (minnlichen) Normalarbeit und eine Gelegenheit fiir die Entwick-
lung oder Aufwertung anderer gesellschaftlicher Integrationsmodelle begriffen (Bonf3
2001; Volker 2006; Aulenbacher 2009: 76; Manske 2010; Délling 2010). Vor diesem
Hintergrund lieBen sich das Streben nach der Normalbiographie und entsprechende
Verlustingste auch als Festhalten an minnlichen Positionen deuten (Lengers-
dorf/Meuser 2010: 97; Manske 2010: 313). Auch schon frithere Annahmen, etwa zur
»Patchworkbiographie* (z. B. Beck/Beck-Gernsheim 1993; Hitzler/Hohner 1994) und
die in der Biographieforschung formulierte Kritik an der soziologischen Beharrung
auf konstante Biographien (Schimank 1985; Zinn/Efler 2003: 60; Brose 2003: 293)
lassen Untersuchungen, die die Geltungsmacht des institutionalisierten Lebenslaufs
behaupten, riickwiértsgewandt und ,,stur®, wenn nicht patriarchal erscheinen.
Allerdings ist festzustellen, dass zur subjektiven Verabschiedung des erwerbs-
zentrierten, dreigeilten Lebenslaufes wenige Untersuchungen vorliegen. So kommen
auch die drei genannten Perspektiven weitgehend ohne vorherige Rekonstruktion der
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kulturellen Bedeutung aus, die der Lebenslauf in der (geschlechterdifferenzierenden)
Arbeitsgesellschaft hat:

Erstens hilt sich die Biographieforschung gegeniiber dem Prekaritétsdiskurs nahe-
zu vollstandig zurtick, so dass von dort kaum etwas tiber die Entstehung von (neuen)
Biographiemodellen durch die Prekarisierung zu erfahren ist. Zweitens stellt die ar-
beitssoziologische Prekaritdtsforschung zwar nahezu einstimmig den Verlust der
biographischen Perspektive in der Prekaritit fest, unklar bleibt jedoch die soziologi-
sche Bedeutung, die die biographische Perspektive im Sinne einer Ich-Organisiertheit
und Langfristorientierung in der Arbeitsgesellschaft {iberhaupt besitzt. Drittens geht
die feministische Perspektive von einer Verdnderung des Geschlechterverhiltnisses
durch die Prekarisierung aus, ohne dass die Vergeschlechtlichung von Erwerbsarbeit
und vor allem der Zeit, die sie im Tag und Leben von Personen einnimmt, bereits
umfassend erforscht ist. Eine einfache Zuordnung nach Geschlecht reicht hier nicht
hin, zumal: Prekaritét als spezifisch weibliche und moglicherweise moderne Art der
Teilhabe zu betonen birgt die Gefahr eines legitimatorischen Zirkelschlusses, auf den
Wetterer (1995: 20) stets im Zusammenhang des doing gender while doing work
hingewiesen hat: ,,Dann sind Frauen und Ménner in eben dem Mafle verschieden, wie
sie Verschiedenes arbeiten; dann haben Frauen und Minner in eben dem Mal3e unter-
schiedliche Lebenschancen und Optionen.*

Gerade weil es fiir die Frage nach der Geschlechterdifferenzierung durch Arbeits-
verhéltnisse eine Rekonstruktion derselben braucht, wird dieser Punkt jedoch auch
hier nicht gebiihrlich behandelt werden kénnen. Bevor, so die hier vertretene Auffas-
sung, Aussagen dariiber getroffen werden konnen, ob die Normalbiographie auf der
Ebene der einzelnen verschwunden ist und welche Spuren sie bei wem hinterlassen
hat oder hinterlassen wird, muss ihre kulturelle Bedeutung auf der Ebene individueller
Akteure untersucht werden. Folgend wird hierzu ein empirischer Aufschlag gemacht
und aus der Perspektive der Lebenslaufsoziologie gefragt, was mit der Normalbiogra-
phie in der Prekaritét geschieht.

3. Die biographische Deutung von Prekaritiit. Empirische Befunde

3.1 Ausgangspunkt

Ausgangspunkt fiir die Frage, wie einzelne ihr Leben in prekédren Erwerbslagen re-
konstruieren, sind Annahmen zur Institutionalisierung des Lebenslaufs, wie sie Kohli
(1985) vorgestellt hat. Der institutionalisierte Lebenslauf stellt nicht nur soziohisto-
risch, sondern augenscheinlich auch in der gegenwértigen arbeitssoziologischen Aus-
einandersetzung den zentralen Referenzpunkt zur Auffassung von ,.Leben* und sozia-
ler Integration dar.

Ist seine faktische Prévalenz, anders als diesbeziigliche Aussagen vermuten lassen,
nur selten Gegenstand einer systematischen Uberpriifung und die Erosion des Nor-
mallebenslaufs empirisch dementsprechend keineswegs eindeutig (vgl. hierzu Scher-
ger 2007), wird der Lebenslauf als kulturelles Deutungsmuster und Gradmesser fiir
soziale Integration allerdings noch seltener betrachtet.2 Die Vernachldssigung kultu-
reller Deutungsmuster und ihrer individuellen ,,Derivationen® (Ullrich 1999: 430)

2 Eine Ausnahme hiervon stellt Schmeiser (2006) dar, der sich explizit der kulturellen Verankerung des
Lebenslaufs und seines Normalprogramms widmet.



Uber das gute Leben 55

wurde speziell der Arbeits- und Industriesoziologie hdufig generell vorgeworfen (z.B.
Knapp 1981: 146; Becker-Schmidt 1982: 298; Hartel et al. 1986: 267-268), am pro-
minentesten wohl von Max Weber (1988). Doch auch in Bezug auf den Lebenslauf
lasst sich dies in besonderem Mafle feststellen. Meist, auch in der oben nachgezeich-
neten Diskussion, wird er als strukturelle Groe verhandelt, auf die (bzw. deren Ver-
dnderung) das Individuum in seinem Deuten und Handeln reagiert. Dabei wird der
institutionalisierte Lebenslauf, wie soziale Institutionen tiberhaupt, in der Anlage der
Argumentation von Kohli nicht nur strukturell, sondern gleichsam auf der Ebene
,kultureller Deutungsstrukturen und entsprechender subjektiver biographischer Per-
spektiven® verortet (Kohli 1985: 21).

So meint der Lebenslauf als Institution gerade nicht nur die Verbreitung des (drei-
geteilten) Normalprogramms und dessen wohlfahrtsstaatliche Absicherung. Er bein-
haltet auch die Entstehung biographischer Perspektivitit, d.h. dass die Lebenszeit
selbstverstindlicher Deutungs- und Handlungsrahmen des einzelnen ist und das Indi-
viduum als das Planungszentrum des Lebens und umgekehrt das Leben als ein vom
Selbst zu organisierendes Projekt gilt (Kohli 1994: 220). Die Institutionalisierung des
Lebenslaufs bedeutet also Verzeitlichung und Individualisierung des Lebens.

Diese stehen zum einen insofern in einem Zusammenhang mit arbeitsgesellschaft-
licher Integration, als ,,Biographie* auf Kontingenz-, Orientierungs- und Integrations-
probleme sowohl der Gesellschaft als auch des Einzelnen antwortet. ,,Biography as a
special form of temporalization allows both the individual and the society to deal with
contingency, providing the balance of more possibilities and options.” (Fischer-
Rosenthal 1995: 258) So organisiert die dreigeteilte Struktur des Lebens, in der sich
Ausbildungs- und Ruhestandsphase um eine kontinuierliche Erwerbsphase im Er-
wachsenenalter gruppieren, das Handeln der einzelnen in Richtung der Arbeitsgesell-
schaft. Deshalb ist der Lebenslauf eine zentrale Strukturdimension der Arbeitsgesell-
schaft, und umgekehrt ordnet die Organisation von Arbeit den Lebenslauf. Lebens-
laufpolitik ist deshalb Arbeitspolitik und umgekehrt (Kohli 1986: 184 ff.; 1985: 1,
2000: 362). Zudem dient die Dreiteilung fiir den einzelnen der Regulierung und Bere-
chenbarkeit des Handelns und insofern seiner Ermoglichung, als der Normallebens-
lauf von Zukunftsunsicherheit entlastet und somit Langsicht und Routine ermoglicht.

Zum anderen ist diese Entlastung und Ermoglichung von Langsicht ein Symbol
sozialer Sicherung und sozialer Integration. Denn sie sind durch die ,,Deaktualisie-
rung™ und ,,chronische® Erfiillung unmittelbarer (materieller) Bedurfnisse moglich
(Schelsky 1965: 263; Kohli 1986: 202, 1994: 225). ,,Leben® wird seitdem als Gestal-
tung statt nur als Existenz begriffen. Umgekehrt werden Situationen, in denen sich die
Aufmerksamkeit auf die unmittelbaren Bediirfnisse richtet, als herabwiirdigend emp-
funden, was sich dann ,,auch in sozialen Gruppen- und Prestigebewertungen nieder-
schlagt® (Schelsky 1965: 263-264). Entsprechend gilt das rein gegenwartsorientierte
Leben als Teil einer ,,Kultur der Armut® (Lewis 1969) oder, wenn man es mit einem
weniger politisch diskreditierten Ansatz ausdriicken will, einer underclass (Myrdal
1965: 46-47; vgl. auch Castel 2005: 39). Der Normallebenslauf ist eine Zeitnorm,
entlang derer produktive Lebensphasen sowie gesellschaftliche Kern- und Randlagen
bestimmt werden (Schmahl 1988; Wotschack 2002).

Dies gilt im Ubrigen nicht nur fiir Ménner, sondern auch fiir Frauen: Sofern diese
z.B. unehelich, alleinerziechend und von sozialen Transferleistungen leben, sind sie
sogar stets zentraler Fokus der Debatte um eine Kultur der Armut und wohlfahrts-
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staatliche Transferleistungen gewesen (Lewis 1969; Murray 1993). Die Anerkennung
von Leben jenseits der Erwerbssphire oder ganztigiger und lebenslanger Erwerbsar-
beit gestalten sich damit nicht nur entlang der Geschlechterachse unterschiedlich,
sondern zusétzlich auch entlang sozialer Schichten (vgl. hierzu Bock/Duden
1977: 152; von Oertzen 1999: 296; Schiek 2007).

Weil der institutionalisierte Lebenslauf gesellschaftliche Rander markiert und da-
bei ein Schema der Wirklichkeitskonstruktion darstellt (Kohli 1988: 40), werfen Ero-
sionen seines Normalprogramms die Frage nach der individuell-biographischen und
kulturellen Deutung sozialer Integration auf. Denn vor allem in Krisen bisher unhin-
terfragter Deutungsschema, wie — hiertiber herrscht weitgehend Einigkeit — die Preka-
risierung eine darstellt, lassen sich ihre Tragweiten und Mechanismen besonders gut
studieren. Dies gilt auch und, sofern dies bisher kaum geschehen ist, sogar in beson-
deren Maf3e fiir die individuelle Deutung sozialer Ausgrenzungsprozesse, die durch
Prekarisierung in Gang gesetzt werden. Wie also deuten prekér Beschiftigte ihre Lage
biographisch? Was geschieht mit der Fahigkeit, Zukunft nicht nur zu planen, sondern
iiberhaupt zu ,,denken®, und in welchem Zusammenhang steht dies mit sozialer In-
tegration?

3.2 Datengrundlage und Methoden

Wie eingangs dargelegt wurde, wird Prekaritét insbesondere in den ,,unteren* Stufen
der Arbeitsmarktstruktur — bei gering qualifizierten Personen und Tatigkeiten — und
hier vornehmlich durch die Vorldufigkeit des Arbeitsverhdltnisses konstituiert. Daher
wurden fiir die Untersuchung Interviewpartner in zwei strukturschwachen nordwest-
deutschen Regionen gesucht, die befristet beschiftigt oder in der Arbeitnehmeriiber-
lassung angestellt sind.3 Kiinstlerinnen und Kiinstler sowie Hochschulabsolventinnen
und -solventen wurden dabei explizit ausgeschlossen, wenn auch zwei Inter-
viewpartner aus dem akademischen Milieu und eine langzeitarbeitslose Person zu
kontrastiven Zwecken gezielt tiber Schliisselpersonen gesucht und befragt worden
sind. Insgesamt besteht das auf diese Weise gewonnene Sample aus acht Personen,
die bis auf die Personen aus dem akademischen Milieu und die langzeitarbeitslose
Person als Hilfs-oder Fachkrifte vor allem in der industriellen Produktion, aber auch
der Gastronomie und dem Einzelhandel beschéftigt sind oder waren: Da prekire Be-
schiftigung sich im gering qualifizierten Bereich hdufig mit Arbeitslosigkeit abwech-
selt, konnte es sein, dass die Befragten zum Zeitpunkt des Interviews (voriibergehend)
arbeitslos waren (zur genaueren Charakterisierung des Samples bzw. der Interviewten
sieche Tabelle 1).

3 Die Interviewten wurden iiber Zeitungsanzeigen in lokalen Stellenmirkten gesucht. Der zunichst
gewdhlte, weit weniger selbstselektive Weg einer Zufallsauswahl aus den Registern von Betriebsriten
und Arbeitnehmeriiberlassungsbetrieben war erfolglos.
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Tabelle 1: Ubersicht Sample
Interviewpartne- | Alter, Beruf Erwerbsverlauf (der | Erwerbsstatus
rinnen und letzten 10 Jahre)
-partner
Ernst Opp 46, Schlosser mehrfacharbeitslos: arbeitslos zwi-
und Elektroni- Arbeitslosigkeit perfo- | schen zwei
ker riert durch maximal Paketfahrer-
einjdhrige Beschéfti- Stellen
gungen als Leiharbei-
ter in der Produktion
und Montage sowie als
Paketfahrer
Henrik Liinz 27, Steuerfach- | nach der Ausbildung unbefristeter
angestellter Zeitarbeit im Call- Zeitarbeiter,
Center, Wehrdienst, Einsatz als
Arbeitslosigkeit, die Produktions-
letzten vier Jahre helfer bei ei-
Kraftfahrer und zuletzt | nem Automo-
erneut einen Monat bilzulieferer
arbeitslos
Karsten Berger 29, Maler und nach der Ausbildung Zeitarbeiter,
Lackierer langzeitarbeitslos, die | Einsatz als
letzten zwei Jahre Produktions-
Zeitarbeiter, Einsatz helfer bei ei-
als Mobeltréager nem Automo-
bilzulieferer
Luca Magnolio* 26, Grafik- nach der Ausbildung arbeitslos,
designer Arbeit im Malerbetrieb | bewirbt sich
des Vaters, Nachholen | bei Hochschu-
des Abiturs, Bewer- len
bung bei Kunsthoch-
schule
Melanie Siedler 28, Kauffrau im | nach der Ausbildung unterjihrig
Einzelhandel, Fortbildung zur Kauf- | befristete ge-
alleinerziehende | hausdetektivin, im ringfiigige
Mutter eines Anschluss arbeitslos, Beschiftigung
vierjahrigen unterbrochen durch im Einzelhan-
Kindes Verkaufsstellen und del
Tatigkeit in der Gast-
ronomie
Monika Bildwe- 59, medizinisch- | nach Ausbildung seit zwei Jah-
ge* technische As- zwanzigjahrige Arbeit | ren arbeitslos
sistentin (MTA) | als Biirokraft, danach
langzeitarbeitslos,
unterbrochen durch
unterjihrige Stellen als




58 Daniela Schiek

Biirokraft oder MTA
Nele Platz* 34, Elektro- Erwerbstitig als Er- Studentin
mechanikerin, zicherin
Erzieherin
Olaf Matthes 50, Schlosser nach Arbeitslosigkeit unbefristete
seit zehn Jahren Fach- | Stelle als Leih-
Zeitarbeiter arbeiter, Ein-
satz als Fach-
arbeiter

*Kontrastfille

Als Erhebungsform kam das narrative Interview zum Einsatz, bei dem die Befragten
gebeten wurden, ihre Lebensgeschichte zu erzdhlen. Nach Abschluss des Interviews
wurde der Lebensverlauf tabellarisch erhoben. Dieses Verfahren wurde im Verlauf
der Untersuchung verdndert: Es wurden zunéchst Leitfadeninterviews zu den mogli-
chen biographischen Auswirkungen prekdrer Beschéftigung gefiihrt, in denen die
Befragten jedoch mit autobiographischen Stegreiferzahlungen reagierten. Daher wur-
de nach den ersten drei Interviews das Erhebungsverfahren entsprechend angepasst.

Die Interviews wurden sequentiell nach dem strukturalen Verfahren analysiert und
zu Einzelfillen rekonstruiert, wie es Fischer-Rosenthal (1996) und Rosenthal (1995)
vorschlagen. Die rekonstruierten Einzelfille wurden miteinander kontrastiert und auf
diese Weise zu Typen von Verarbeitungsmustern verdichtet, die nun vorgestellt wer-
den sollen.

3.3 Befunde
3.3.1 Prekaritit , heilen*: Konversion in den Ruhestand

In einem Typus wird Prekaritdt durch den Frithruhestand ,,geheilt”: Es wird sich auf
den entweder bereits erfolgten oder nahenden vorzeitigen Ausstieg aus dem Erwerbs-
leben konzentriert und das bisher Erreichte abgesichert (,,was ich hab, hab ich*) und
als etwas begriffen, mit dem man gut (weiter-)leben kann. Dabei wird die aktuelle
Erwerbslage nicht als ,,gut bewertet, nur sehr viel besser im Vergleich zu dem, was
Jiingere im Allgemeinen oder einen selbst in der Arbeitslosigkeit erwarten wiirde.

Entsprechend der Konzentration auf den Ruhestand wird, anders als dies laut ei-
gener Angabe bei Arbeitslosigkeit der Fall gewesen wire, der Ausstieg aus dem Er-
werbsleben positiv gedeutet und als gelungener Abschluss eines runden Lebens zele-
briert, in dem man sich endlich dem zuwenden kann, was man schon immer machen
wollte, z.B. mehr Zeit mit der Familie oder fiir Ehrendmter verbringen. Dies wire
prinzipiell auch im Rahmen der prekdren Beschiftigung sowie Arbeitslosigkeit mog-
lich, nur gilt die ,,unsichere* oder ,arbeitslose” Zeit offenbar nicht als freie oder ruhi-
ge Zeit. Dies wird nicht nur durch Daten zum ehrenamtlichen Engagement bestitigt
(Arbeitslose engagieren sich dort eher selten, BMFSFJ 2010), sondern auch durch
Arbeiten zu Zeit und sozialer Ungleichheit (etwa Wotschack 2002).

Diese durch prekire Beschiftigung motivierte (mentale oder faktische) Konversi-
on in den Ruhestand kann nicht in jeder Altersphase erfolgen. Hier greifen strukturel-
le, individuell ergriffene Gelegenheiten (Mdglichkeiten des frithzeitigen Ruhestands)
und interpretative biographische Arbeit ineinander, und eine — retrospektiv als solche
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geschilderte — marginalisierte Lage wird biographisch normalisiert und somit sozial
integriert. Dementsprechend sind die Personen aus dem Sample, die diesem Verarbei-
tungsmuster zugeordnet werden konnen, 50 und 59 Jahre alt. Es handelt sich zum
einen um Monika Bildwege (59), die durchaus zunidchst von einer Verlaufskurve
berichtet, die einzurasten drohte, als ihr nach zwei Jahren Arbeitslosigkeit kein Wie-
dereinstieg in den Arbeitsmarkt gelingt. Jedoch tiberwindet sie diese: Mit der Organi-
sation eines Ehrenamtes und der ,,58er-Regelung*“4 hat die 59-Jahrige gezielt biogra-
phische Initiativen ergriffen und sich in ihrer Situation eingerichtet, dies jedoch nicht
resignativ, sondern fiir sie gilt die prekdre Lage als iberwunden: Durch das Ehrenamt
grenzt sie sich von den ,Hartz [IV-Empfingern drauflen auf der Strafle” ab, und ge-
meinsam mit der 58er-Regelung, deren ,,Unterschreiben” Bildwege ritualisierend
erzéhlt, kann sie sich einen Frithruhestand oder einen Arbeitsalltag formen, der dem
in Teilzeit dhnlich ist. Von hier aus zieht Monika Bildwege ihr Leben dann glatt, so
dass ihre derzeitige Erwerbslage als, wie sie sagt, ,,stimmiger® Abschluss einer Er-
werbsphase erscheint. Zum anderen lédsst sich Olaf Matthes (50) derart charakterisie-
ren, der seit zehn Jahren als Facharbeiter in der Arbeitnehmeriiberlassung arbeitet und
aus der auf den Ruhestand konzentrierten Perspektive — ,,ich hitte nichts dagegen,
wenn das so weiterginge bis zur Rente® — seinen faktisch hochst diskontinuierlichen
Gesamterwerbsverlauf als kontinuierlich und ,,rund* darstellt und erlebt.

3.3.2 Sich fiir Prekaritdt erwarmen: Konversion ins akademische und kiinstlerische
Milieu

In einem anderen Modus wird iiber den zweiten Bildungsweg das akademische und
kiinstlerische Milieu betreten und Prekaritit mit diesem Milieutibertritt akzeptiert: Der
Zeitpunkt des Berufseintritts schiebt sich chronologisch nach hinten und die Zeit, die
man braucht, um Unterschiedliches auszuprobieren, wird ebenso normalisiert wie
damit einhergehende Diskontinuitdten in der Studien- und Berufslaufbahn oder dem
Erwerbsprofil.

Als prekdre Erwerbslage wird die eigene Situation hier nicht gedeutet. Stattdessen
stellt sie einen Ubergang dar, der sich miihelos in institutionell verfiigbare Statuspas-
sagen-Muster einfiigen lisst, etwa das Warten auf einen Studienplatz. So ist die bishe-
rige Erwerbslaufbahn zwar faktisch prekér. Doch durch den Aufstieg in das akademi-
sche Milieu, der bei diesem Typus sowohl individuell (zweiter Bildungsweg) als auch
generationell (Bildungs- und Berufsstatus der Eltern) vollzogen wird, wird die Lauf-
bahn in der Retrospektive — aus dem gegenwirtigen Standpunkt heraus — zu nun mehr
ins Bild des ,,Typus Studenten* passenden Such- und Experimentierphasen. Prekére
Erwerbsverldaufe gehoren fortan in hinter sich gelassene bzw. abgelehnte Fahrpline.
Es wird eine Konversion ins akademische Milieu dargestellt, von dem aus das, was
man frither gedacht und geplant hat, zu etwas wird, wortiber man sich ,,seit jeher*
gerade keinen Kopf gemacht hat, wie z.B. iiber die Zukunft. Deutlich wird dies insbe-
sondere bei Luca Magnolio (26), der seit seiner Ausbildung ,,jobbt” und nun auf den
Beginn eines Studiums wartet — dabei ,,macht’s nichts aus, ob ich mit 27 oder mit 33
anfange™ zu studieren — und der nicht immer zukunftsorientiert war, dies aber auch
nicht notwendig findet. Luca Magnolio setzt sich in seiner Erzdhlung intensiv mit der

4 Bei der ,,58er-Regelung* handelt es sich um eine vorzeitige, altersbezogene ,,Abmeldung* Langzeitar-
beitsloser vom Arbeitsmarkt.
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Normalbiographie auseinander und grenzt sich bewusst von ihr ab, unter anderem, da
ihr Integrationsversprechen nicht eingelost werde. Er geht davon aus, auf ihren Bah-
nen ebenfalls arbeitslos, dafiir aber weniger selbstverwirklicht und kreativ zu sein.
Noch deutlicher von ,,echter” Prekaritit grenzt sich Nele Platz (34) ab; ihre Darstel-
lung stellt im Prinzip eine Auseinandersetzung mit dem Begriff und den unterschied-
lichen Niveaus der Prekaritit dar, und dabei findet sie ihre Form der ,,Prekaritét™ nicht
bemerkenswert.

Beide bisher geschilderten Modi zum Umgang mit prekédren Erwerbslagen werden
vielfach empirisch bestétigt. Wir wissen um den frithen Ruhestand als Antwort auf
prekdre Erwerbslagen (Engstler 2006: 120; Bescherer et al. 2008). Auch hat Osterland
(1978) die Reduktion der Lebensperspektive nahe dem Ruhestand hin zu einer Siche-
rung und ,,Rundung* des bisher Erreichten herausgearbeitet, wie sie bei den Befragten
Bildwege und Matthes festzustellen sind. Ebenso ist die offene Zukunft im akademi-
schen und kiinstlerischen Milieu empirisch erforscht (Schlegelmilch 1987; Burkart
1992). Wie Untersuchungen zeigen (Marrs/Boes 2003; Apitzsch 2010: 153-161),
deuten die dort Tatigen ihre Zukunftsunsicherheit zwar nicht ganz so ungebrochen
positiv, wie dies im Allgemeinen behauptet wird. Gleichwohl kann hier zum einen
von einer sozial anerkannten Diskontinuitdt gesprochen werden, da sie im sozialen
ebenso wie im arbeitssoziologischen Diskurs als avantgardistisches Arbeits- und
Lebensmodell interpretiert wird. Zum anderen greifen die betreffenden Personen
meist — dies trifft auch auf die hier Befragten zu — flir ihre Lebensfithrung auf andere
Sicherheiten, etwa aufstiegsférderliche soziale Netzwerke und materielle Transfers
ihrer Eltern zuriick (Manske 2006: 699; Pelizzari 2009: 21).5

In beiden Modellen arbeiten also bereits vorhandene sowohl strukturelle als auch
kulturelle Komponenten mit der individuell-biographischen Interpretation zusammen.
Hieraus ergibt sich eine De-Marginalisierung bzw. Re-Integration der (faktisch preka-
ren) Erwerbslage.

Mehr Aufmerksamkeit soll nun auf einen dritten Typus gerichtet werden, bei dem
die biographische Interpretation ebenfalls nicht unabhédngig von strukturellen Gege-
benheiten und kulturellen Deutungsmustern erfolgt, bei dem der Deutungsprozess
allerdings nicht als (erfolgreicher) Integrationsprozess nachgezeichnet werden kann.
Vielmehr wird sich in diesem Typus interpretativ dicht an die Rénder der Gesellschaft
bewegt und sich mit der Moglichkeit auseinandergesetzt, ,,sich selbst™ abzuhidngen.

3.3.3 Wie Ausgrenzung aussieht: Das Festhalten am ,,Drinnen*

Zunichst ist ein zentrales Ergebnis, dass fiir die Befragten dieses Typus in der Tat die
biographische Perspektive auf ihre Erwerbslage die naheliegende zu sein scheint.
Selbst nach alltagszeitlichen Dimensionen gefragt, kommen sie auf ihr offenbar ,.ei-
gentliches Thema®, die Biographie, zuriick.6 So kann man sagen, dass prekire Be-
schiftigung in diesem Modell zu biographischer Arbeit anhilt. Die Befragten erzéh-

5 Diese Absicherung durch meist die Eltern ldsst sich auch von der anderen Seite, ndmlich mit Blick auf
die materiellen Transferleistungen von Eltern an ihre (bereits seit langem) erwachsenen Kinder betrach-
ten (Kohli et al. 2005: 1911f.).

6 Das iiberrascht selbst im Falle narrativer Interviews, in denen die Befragten um die Erzdhlung ihrer
Lebensgeschichte gebeten werden. Denn Befragte benétigen in solchen Interviews in der Regel Zeit, um
sich fiir einen narrativen biographischen Monolog ,,aufzuwiarmen® und zunehmend erzéhlerisch dichter
zu werden. Dies war hier nicht der Fall.
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len, interpretieren und vergleichen ihre eigenen und fremde Lebensldufe permanent —
am FlieBband, wihrend der Mittagspause in Gesprachen mit Kolleginnen und Kolle-
gen usw.

Wo mir dann auch einfdllt, dass — man redet ja viel mit anderen — wo ich da

Jetzt bin in der Firma, da sind ja viele, die auch von Zeitarbeitsfirmen da sind,
mein Alter so, ne? Man tauscht sich ja aus, die haben fast alle den gleichen
Werdegang wie ich. (Interview mit Karsten Berger, Z. 7-13)

Es war halt fiir mich wichtig, dass halt auch immer wieder was im Lebenslauf
steht, dass ich halt immer wieder vorweisen kann, ich habe mich bemiiht, ich
habe irgendwelche Kurse mitgemacht, ich habe vielleicht ein Praktikum ge-
macht oder so was. Damit man halt so was immer wieder nachweisen kann.
(Interview mit Melanie Siedler, Z. 156-160)

Also im Moment bin ich, auch wenn ich nicht bei der Arbeit bin, gedanklich
trotzdem irgendwo anders. Bei Bewerbungen oder dhm, ja, wo bewerb ich
mich oder wie iiberhaupt und also ich bin eigentlich so gedanklich bin ich
schon ja fast zu hundert Prozent immer doch noch irgendwo anders. Also dies
Abschalten, richtig Abschalten ist im Moment auch einfach gar nicht so mach-
bar. (Interview mit Thilo Gdrtner, Z. 536-541)

Doch diese permanente biographische Arbeit miindet, anders als es ihr in unsicheren
Zeiten zugesprochen wird, nicht bereits in eine erfolgreiche Bewiltigung der wahrge-
nommenen Prekaritidt. Zwar verhindert sie das Einrasten von negativen Verlaufskur-
ven. Sie verhindert, dass sich die Befragten der Prekaritit vollkommen ausgeliefert
sehen und sorgt dafiir, dass sie aktiv bleiben und ihre biographische Perspektivitit
aufrechterhalten. Damit kann zugleich festgehalten werden, dass die biographische
Perspektivitit, also die Féahigkeit, Zukunft zu planen oder tberhaupt zu ,,denken®,
nicht so schnell verschwindet, wie dies in den Arbeiten von Bourdieu (2000) und
Castel (2000) anklingt. Eher ,,hdngen* die Befragten an ihrer biographischen Perspek-
tive.

Aber ich kann die Leute auch verstehen. Die dann irgendwann sagen: Ich hab
kein Bock mehr. (...) Ich sag das auch oft, dann mach ich nichts mehr. Aber
das ist unglaublich leicht zu sagen. Und unglaublich schwer, durchzuziehen.
Da muss man sich ndmlich damit abfinden, den Rest seines Lebens in der Bude
zu sitzen. Nichts mehr zu machen, man muss sich damit abfinden. Das kann ich
machen, wenn ich 80 bin, dann kann ich mich damit abfinden. Ich bin noch
keine 50. Ich hab vom Leben noch nichts gehabt (Interview mit Ernst Opp,
Z.911-919).

Doch die Kompetenz zur Verhinderung einer Verlaufskurve und Aufrechterhaltung
biographischer Aktivitdt ist eine Sache. Zentraler ist der Umstand, dass das Haupt-
problem (und der Hauptstimulus) der biographischen Thematisierung nicht gelost
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sind.” Denn in diesem Typus ist die Biographie nur zum Teil ein Instrument zur Be-
wiltigung von Unsicherheit und zur Problemldsung. In erster Linie ist sie hier selbst
insofern zum Problem geworden, als sie nicht mehr ohne weiteres ,,funktioniert”. Die
derzeitige Erwerbssituation scheint eine notwendige, nicht aber hinreichende Bedin-
gung dafiir zu sein, noch ,,ectwas vom Leben® zu haben. Erst das Eintreffen der konti-
nuierlichen Erwerbsphase im Erwachsenenalter (denn eine solche haben die Befragten
dieses Typus noch nicht erlebt), wiirde diesen Punkt erfiillen. Sollte dies dauerhaft
nicht geschehen, erscheint ihnen der Sinn einer langsichtigen, das eigene Leben pla-
nenden Perspektive fragwiirdig, und sie stellen es zur Disposition, indem sie drohen,
ihre Bemiithungen um dauerhafte Integration in den Erwerbsarbeitsmarkt einzustellen.

Gleichzeitig scheint die biographische Perspektivitit die Befragten vor dem Aus-
stieg aus dem zu bewahren, was sie als Leben innerhalb der Gesellschaft begreifen.
Deshalb verschwindet sie nicht ,,sang- und klanglos®. So wird die Situation, in der
man die langsichtige Perspektive aufgibt, und das, was ihnen jenseits von (auch pre-
kérer) Beschiftigung droht, im ,,Draulen* der Gesellschaft verortet. Die Vorstellung
von diesem Ort ist auch nicht diffus, da ihn die Befragten kennen — die meisten von
ihnen waren schon einmal dort.

Und ich weifs, wie man aussieht, wenn man sagt: Ich lass mich jetzt hingen.
Ich weif3, wie man dann aussieht, ich weif3 auch, wie man dann riecht. Und ich
weifs vor allen Dingen, wie man dann lebt. (Interview mit Ernst Opp, Z. 961-
963)

Da biste einkaufen gefahren, und dann haste die Obdachlosen gesehen und
dachtest dir: jawohl. Da kommst du wohl auch noch hin. (Interview mit Kars-
ten Berger, Z. 61-62)°

Bemerkenswert ist an der in diesem Typus eingenommenen Haltung, wie sehr die
(drohende) Ausgrenzung im eigenen Verantwortungsbereich gesehen wird. Von der
Arbeitsgesellschaft ,,abgehidngt werden wird hier als ein ,,sich hidngen lassen* begrif-
fen. Das ,,Drinnen-Bleiben® gilt zwar erstaunlich manifest als eine Art Vertrag mit der
Arbeitsgesellschaft, bei der nun eine Partei ihren Verpflichtungen nicht nachkommt
und der man deshalb androht, den Vertrag aufzukiindigen. Darin aber, dass diese
Aufkiindigung mit einer, wenn man so will ,,Selbst-Ausgrenzung® gleichgesetzt wird,
zeigt sich die enge Verflechtung zwischen der biographischen Perspektivitit, also
dem individualisierten und verzeitlichten Selbst und arbeitsgesellschaftlicher Integra-
tion in den Deutungsmustern der einzelnen.

7 Das ist auch der Grund, warum die biographische Erzidhlung — ich beziehe mich hierbei auf die
Textstruktur — nicht abgeschlossen wird: Im Gegensatz zu den anderen Idealtypen, in denen Prekaritit
durch den vorzeitigen Ruhestand oder durch den Eintritt in das akademische und kiinstlerische Milieu
,.geheilt wird und bei denen man von biographischen Krisen, die durch Prekaritit ausgelost wurden,
dementsprechend nur aus der Retrospektive erfihrt, findet sich hier keine ,,runde” Geschichte, d.h. kein
Abschluss der autobiographischen Erzahlung im Sinne der Schlichtung bzw. Auflésung eines Hohe-
punkts oder eines Codas (Schiitze 1976: 12; Fischer 1978: 321).

8 An den ausgewihlten Interviewzitaten wird deutlich, welche Interviewten hier nun zugeordnet werden
konnen (siehe zur Charakterisierung dieser Interviewpartnerinnen und -partner die Ubersicht iiber das
Sample in Tabelle 1).
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3.4 Reichweite der Befunde

Die dargestellten Muster spiegeln freilich nicht alle empirisch mdglichen Typen,
sondern die in dem Sample und seiner Zusammenstellung vorfindbaren; es handelt
sich um den Merkmalsraum nicht vollstindig abbildende Realtypen. In hermeneuti-
schen Einzelfallrekonstruktionen werden jedoch immer auch Moglichkeiten theore-
tisch ausgelegt, die sich zwar nicht im vorhandenen Material bestétigen, aber trotz-
dem plausibel und méglich sind. So deutet sich bei den hier Befragten zum einen die
Maoglichkeit an, sich durch die Ubernahme von Familienarbeit nicht als sozial ausge-
grenzt oder prekarisiert wahrzunehmen sondern sich vornehmlich als Mutter und
somit jenseits der (standardisierten) Erwerbsarbeit zu identifizieren. Dieses Muster
wird jedoch nicht ausagiert. Gleiches gilt fiir den Ubergang in die Selbstindigkeit, der
sich andeutet, aber nicht realisiert wird.

4. Schlussfolgerungen

Obwohl die Interpretation ,,guter* Arbeit und ,,guten” Lebens der wesentliche Gegen-
stand sowohl fiir prekédr Beschéftigte als auch fur die Prekarisierungsdebatte darzu-
stellen scheint — obwohl es also um die Auslegung und soziale Konstruktion von
,Leben® geht, wurde hierzu bisher kaum auf lebenslaufsoziologische Informationen
und explizit biographische Deutungen der einzelnen zurtickgegriffen. Dies gilt beson-
ders fiir jene Beschéftigten, die von sozialer Ausgrenzung bedroht sind und keine
avantgardistische Lesart der Prekarisierung zu bieten haben. Im Beitrag wurde daher
nach der Auslegung des Lebens und der sozialen Verortung von prekar Beschédftigten
gefragt, die sich in den ,,unteren Etagen des Arbeitsmarktgefiiges befinden.

Als zentrales Ergebnis kann hierzu festgehalten werden, dass sich Prekaritét dort,
wo sie weder in ein anderes Milieu noch in den (frithzeitigen) Ruhestand tibersetzt
werden kann, nicht einfach auf die Biographie auswirkt, wihrenddessen selbige be-
stehen bleibt. Vielmehr scheint sie in Gidnze das zu bedrohen, was nicht nur als das
gute, sondern sogar iiberhaupt als ,,Leben* definiert wird: die biographische, d.h.
verzeitlichte und individualisierte, aktive Perspektive, die das Individuum mit der
Gesellschaft verbindet.

So unmittelbar wie man es anhand der Beschreibungen von Bourdieu (2000: 110)
und Castel (2000: 358) vermuten konnte, verschwindet sie jedoch nicht. So setzen
sich die hier Befragten explizit mit der Moglichkeit auseinander, die langsichtige und
individualisierte Perspektive zu verlieren und ,sich selbst™ aufzugeben, wenn ihre
Erwerbsbiographien weiterhin instabil bleiben sollten. Diese ,,Selbst“-Aufgabe wird
einerseits nicht resignativ vorgetragen. Vielmehr wird sie als arbeitsgesellschaftliche
Anforderung und Teil einer Abmachung zwischen Individuum und Gesellschaft ,.er-
kannt” und, dem Bild eines miindigen Vertragspartners entsprechend, im Sinne eines
»Nicht-mehr-Mitmachens* zur Disposition gestellt. Andererseits stellt die Aufgabe
der biographischen Perspektive aus ihrer Sicht einen Prozess der Ausgrenzung dar, sie
verorten sich in einem solchen Fall ,jauBBerhalb” der Gesellschaft und zeigen eine
konkrete Vorstellung von derartigen exkludierten gesellschaftlichen Bereichen. Ge-
nau deshalb aber halten sie an der biographischen Perspektive fest. Obschon sie sich
als marginalisiert wahrnehmen, sind sie — wenn auch nicht richtig — ,,drinnen®, solan-
ge sie ,,noch etwas vom Leben haben oder noch hierauf hoffen. ,,Leben* wird von
den hier Befragten als Langsicht und Aktivitit ausgelegt, die durch erwerbsbedingte



64 Daniela Schiek

Prekaritit zur Disposition gestellt werden und daher auf das Engste mit der Arbeitsge-
sellschaft und ihrer wohlfahrtsstaatlichen Absicherung verkniipft sind.

Insgesamt diirfte also deutlich geworden sein, dass die mit der Institutionalisierung
des Lebenslaufs einhergehende kulturelle Deutung von Arbeit und Leben durch die
Krise der Normalbiographie nicht zwingend verschwindet, sondern zunéchst einmal
iiberhaupt ans Tageslicht tritt. In ihrem grundlegenden Charakter wird sie besonders
dort am deutlichsten expliziert, wo diese Krise auch in besonderem Malle die Grund-
lagen des Lebens bertihrt: an den ,,unteren” Randern der Gesellschaft. Uber das Ver-
hiltnis, in das sich das Selbst zur Arbeitsgesellschaft auch und gerade an den Réndern
der Gesellschaft setzt, wissen wir jedoch bislang noch viel zu wenig. Dabei dringen
sich entsprechende Erkenntnisinteressen nicht nur durch die Prekarisierung auf. Auch
unter dem Gesichtspunkt wohlfahrtsstaatlicher Aktivierungspolitik gewinnt die Frage,
wie sich die Deutung und Gestaltung des eigenen Lebens zu Prozessen sozialer In-
tegration verhilt, gegenwirtig an Bedeutung.

In der vorliegenden Untersuchung wurde Geschlecht nicht vorab differenziert. In
den Befunden zeigt sich aber, dass vor allem im Falle der geringfiigigen Beschéfti-
gung und einer Gehaltsaufstockung tiber Arbeitslosengeld II die (uneheliche und
alleinerziehende) Mutterschaft nicht als alternativer Vergesellschaftungsmodus ge-
deutet wird. Stattdessen wird das Ausfiihren eines Normalarbeitsverhdltnisses in be-
sonderem Maf3e als wichtig erachtet, um sich, anders als ,,Wohlfahrtsmiitter*, gesell-
schaftlich zu integrieren. Ein weiterer Einbezug der Frage nach der Geschlechterdiffe-
renzierung setzt aber, dies wurde eingangs betont, zunichst eine Rekonstruktion der
Vergeschlechtlichung von Normalarbeitsverhdltnis und Normalbiographie voraus.
Dies meint, die bindre Zuordnung der Geschlechter zu Arbeitszeiten und Arbeitsver-
héltnissen als Ergebnis und nicht als Ursache sozialer Prozesse zu begreifen.
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Her- und Darstellung von Kohérenz und Konsistenz in der
autobiographischen Erzéhlung

Selbstthematisierungsmuster und ihre Erzéhlfiguren

Alla Koval

Zusammenfassung

Jedes Individuum in unserem soziokulturellen Kreis erlernt im Laufe der Sozialisation
in unterschiedlichen Kontexten die Kompetenz des Geschichtenerzéhlens. Wenn die
Darstellung der Lebensgeschichte gelingt, d.h. wenn der Zuhorer den Erzéhler ver-
steht, ist die erzdhlte Geschichte strukturell-inhaltlich abgeschlossen — sie ist in sich
stimmig und verstindlich. In diesem Artikel soll der Frage nachgegangen werden, wie
die Kohérenz und Konsistenz in der autobiographischen Erzéhlung her- und darge-
stellt wird. Diese Frage soll aus zwei Perspektiven beleuchtet werden. Zunéchst wen-
de ich mich dem strukturellen Autbau der autobiographischen Erzdhlung zu und fra-
ge, was die konstitutiven analytischen, inhaltsunabhidngigen Einheiten sind und wie
sie die Entstehung von in sich kohérenten und konsistenten Geschichten ermoglichen.
Anschlieend beschéftige ich mich mit der Frage, welche Art der Wirklichkeitskon-
struktion durch die autobiographische Erzdhlung hervorgebracht wird und wie die
Integration der erzdhlenden Person in die konstruierte Wirklichkeit erfolgt.

1. Einleitung

Autobiographische Erzidhlungen zeichnen sich grundsétzlich durch die inhaltliche
Vielfalt und eine Fiille dargestellter Ereignisse und Erlebnisse aus. Im alltagsweltli-
chen Verstdndnis gilt die Biographie als Inbegriff des Individuellen. Jeder, so wird
erwartet, verfiigt tiber eine einzigartige Lebensgeschichte.

Die Erzéhlung der personlichen Geschichte ist jedoch ,keine selbstverstindliche
Gegebenheit unseres Daseins* (Fuchs 1984: 32). Die autobiographische Selbstthema-
tisierung ist zwar eine individuelle Leistung, das Individuum greift dabei aber auf die
historisch und kulturell gepragten Muster zuriick, die es ermoglichen, personliche
Ereignisse und Erlebnisse dem Anlass entsprechend zu erzéhlen. Im Laufe der Sozia-
lisation erwirbt das Individuum implizit oder explizit die fiir das Geschichtenerzéhlen
notwendigen kognitiven Kompetenzen in unterschiedlichen Kontexten, die ,,Biogra-
phiegeneratoren® (Hahn 1987: 16; Hahn 2000: 59) genannt werden kénnen: Deutsch-
und Geschichtsunterricht, Bewerbungstrainings, Image- und Karriereberatung, Ein-
richtungen der Sozialen Arbeit, des Gesundheitswesens aber auch Fernsehen und
Internet wie z.B. diverse Talkshows, Fernsehinterviews, Reality-Dokumentationen,
Facebook, myspace etc. (vgl. Burkart 2006: 11 ff.; Fuchs 1984: 28 ff.; Rehbein 1980:

BIOS, Jg. 25 (2012), Heft 1 © Verlag Barbara Budrich
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66 ff.; Rosenthal 1995: 100 ff.; Schroer 2006: 41 ff.). Diese sind dartiber hinaus als
soziale Orte zu verstehen, an denen biographische Identitdt zum Ereignis wird (vgl.
Bohn/Hahn 1999: 35). Auch die interviewbasierte sozialwissenschaftliche Biogra-
phieforschung stellt eine relativ neue und organisierte Form autobiographischer
Selbstthematisierung dar (vgl. Vélter 2006: 269 ff.).

»Wenn die Darstellung der Lebensgeschichte gelingt, ist der von Erzdhler und Ho-
rer bzw. von Proband und Interviewer produzierte Text in zweierlei Hinsicht kohai-
rent: Einmal miissen die einzelnen Interaktionsgeschichten in sich stimmig sein, zum
anderen miissen sie in Bezug auf die Globalstruktur der Lebensgeschichte kohérent
sein.” (Fischer 1978: 323) Sowohl im Alltag als auch in der empirischen Sozialfor-
schung geraten vorrangig Ambivalenzen und Inkongruenzen in den Fokus der Auf-
merksamkeit. Die Kohédrenz und Konsistenz der erzihlten eigenen Lebensgeschichte
gilt dagegen als etwas Selbstverstédndliches und Unvermeidliches. In diesem Artikel
wird der Frage nachgegangen, wie die Kohédrenz und Konsistenz in der autobiogra-
phischen Erzdhlung her- und dargestellt wird.

Im zweiten Abschnitt werden Erzéhlfiguren erldutert, welche als Grundbestandtei-
le einer jeden Erzdhlung iiber lebensgeschichtliche Ereignisse zu verstehen sind. Im
dritten Abschnitt wird die Typologie von vier Mustern autobiographischer Selbstthe-
matisierung vorgestellt. Auf der Grundlage dieser Typologie wird im vierten Ab-
schnitt der Frage nach der Integration des Biographietridgers in die durch die Erzih-
lung konstruierte Wirklichkeit nachgegangen. Der Artikel endet mit einem Ausblick.

2. Erzéhlfiguren

Die Erzédhlfiguren habe ich — angeregt durch Literaturwissenschaftler (Propp 1975;
Sklovskij 1984) und vor allem angelehnt an das Konzept der kognitiven Figuren
(Schiitze 1984) — am empirischen Materiall erarbeitet. Sie sind konstitutive analyti-
sche, inhaltsunabhingige Einheiten, die die Entstehung von in sich kohdrenten und
konsistenten Geschichten ermoglichen. Die Erzéhlfiguren sind:

- () ,,Geschichtentrdger: sowohl die Person als handelndes Subjekt in der Erzih-
lung als auch ihre Deutungs- und Bewertungshandlungen in den jeweiligen Ereig-
niskontexten;

- [] . Ereigniskontext(e)”: die Gesamtheit der dargestellten anderen Ereignistrager,
Interaktionssituationen, institutionell-administrativen Gegebenheiten und soziohis-
torischen Rahmenbedingungen unterschiedlicher Reichweite;

- <>, Erzihlgegenwart“: die Interviewsituation;

-, Narrativer Kunstgriff*: die Anordnung und Verkniipfung der eingefiihrten Er-
zdhlfiguren, um die Geschichte in sich schliissig darzustellen und zugleich die ei-
gene Haltung zum Dargestellten deutlich zu machen.

- Das Symbol ___ soll auf eine in der Erzdhlung unmittelbar hergestellte Bezichung
zwischen den Erzihlfiguren hinweisen.

- Das Symbol } soll eine indirekt hergestellte Beziechung zwischen den Erzahlfigu-
ren kennzeichnen, aus welcher sich bestimmte Informationen zu einer anderen,

1 Die Grundlage fiir die Erarbeitung von Erzdhlfiguren und fiir die Entwicklung der Typologie von
Selbstthematisierungsmustern waren ca. 80 Geschichten tiber einzelne lebensgeschichtliche Ereignisse
aus elf biographisch-narrativen Interviews mit erwerbstéitigen Frauen, die aus den GUS-Landern nach
Deutschland ausgewandert sind (vgl. Koval 2012).
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unmittelbar hergestellten Beziehung ableiten lassen (z.B. die Markierung des Hin-
tergrundkontextes oder eines Anlasses).

- Das Symbol ***4 soll auf eine Beziehung zwischen den Erzdhlfiguren verweisen,
die im jeweiligen Selbstthematisierungsmuster nicht expliziert wurde.

3. Muster autobiographischer Selbstthematisierung

Die vier Erzdhlfiguren sind Grundbestandteile in jedem der vier Selbstthematisie-
rungsmuster; ihre unterschiedlichen Ausprdagungen machen jeweils ein bestimmtes
Muster identifizierbar. Die Selbstthematisierungsmuster sind:

1. die Orientierung an den Erwartungsstrukturen der jeweiligen Ereigniskontexte;

2. die Verkniipfung von unterschiedlichen Erwartungsstrukturen der jeweiligen Er-

eigniskontexte;

die Verkniipfung von verdnderten eigenen Handlungs- und Deutungsmustern;

4. die Orientierung an den Erwartungsstrukturen des kommunikativen Geschehens
im Interview.

W

In diesem Kapitel werde ich die Auspriagungen von Erzéhlfiguren beleuchten, die das
jeweilige strukturelle Muster autobiographischer Selbstthematisierung kenntlich ma-
chen, und beispielhaft aufzeigen, welche Bedeutung den Lebensereignissen durch den
strukturellen Aufbau der Erzdhlung beigemessen wird.

3.1 Die Orientierung an den Erwartungsstrukturen der jeweiligen Ereigniskontexte

I =0 o <>

[l Ereigniskontexte __unmittelbare Beziehung
() Geschichtentragerin } indirekt hergestellte Beziehung
<> Erzéhlgegenwart AAAin der Erzdhlung nicht explizierte Beziehung

Abbildung 1: Erzdhlfiguren des Selbstthematisierungsmusters der ,, Orientierung an
den Erwartungsstrukturen der jeweiligen Ereigniskontexte (Quelle: Koval 2012)

Struktureller Aufbau der Erzdhlung

Das Selbstthematisierungsmuster der ,,Orientierung an den Erwartungsstrukturen der
jeweiligen Ereigniskontexte zeichnet sich dadurch aus, dass die Erwartungsstruktu-
ren der jeweiligen Ereigniskontexte als komplementér zueinander und zu den Erwar-
tungen und Absichten der Geschichtentragerin? selbst dargestellt werden.

Es lassen sich drei Auspragungen des narrativen Kunstgriffs identifizieren, mittels
dessen die Verkniipfung zwischen der Geschichtentrdgerin und den erzéhlten Ereig-
niskontexten erzeugt wird:

2 Da das empirische Material aus Interviews mit Frauen stammt, verwende ich im Text die weibliche
Form.
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(a) explizite Konstruktion einer Gruppenzugehorigkeit der Geschichtentrdgerin, z.B.
alle im Theaterbereich Tétige, alle Menschen mit Migrationshintergrund, die in
demselben Ort wohnenden Deutschstimmigen, Verwandten und Bekannten;

(b) Darstellung eigener Orientierung an den Empfehlungen und Erwartungen der
Menschen aus der jeweiligen Umgebung, wie z.B. die Aufnahme einer universita-
ren Ausbildung als Erwartung seitens der Herkunftsfamilie;

(c) Thematisierung von als selbstverstindlich gegeben dargestellten strukturellen
Problemldsungen, wie z.B. das problemlose Vorhandensein der Unterstiitzung sei-
tens der Herkunftsfamilie, die Existenz von bestimmten Arbeitszeiten, die den fa-
milidren Bediirfnissen entsprechen und die Geburt eines Kindes zum Thema, aber
nicht zum Problem machen.

Beispiele

Das folgende Beispiel stammt aus der Erzéhlung {iber den Berufsfindungsprozess der
37-jdhrigen Marina3 aus Kasachstan.

Und so haben wir zu dritt [Interviewte und ihre drei Schulkameradinnen] ir-
gendwie die 10. Klasse abgeschlossen. Dann kam so, dass wir eigentlich auch
nicht wussten, wo wir uns bewerben sollten. Ich hatte ehm mein Onkel ... ehm
seine Frau hat in Tukay, in der Region Tukay, in der Stadt Tukay gearbeitet
ehm etwas so .. als Leiterin in einer Telefonzentrale, irgendwie so was, also.
Der Meinung von Verwandten nach war es kein schlechter Beruf. Und so, wir
haben also drei Anfragen geschrieben. Friiher war es so, dass wir einen Hoch-
schulregister genommen haben und die Anfragen an diejenigen Hochschulen
geschrieben haben, an denen wir studieren wollten. [...] Und so haben wir ge-
dacht, schauen wir mal, wer uns eine Antwort schickt. Und so, der grofste Um-
schlag kam aus Kasan (lacht) mit einer riesigen Beschreibung. Und wir haben
beschlossen, dorthin zu fahren und eine Aufnahmepriifung abzulegen.4

Die Interviewte verwendet in ihrer Erzdhlung die Wir-Form, womit sie sich und ihre
Schulkameradinnen meint. Somit stellt sie ihre berufliche Orientierungslosigkeit nicht
als ihr individuelles Problem dar, sondern als ein Anliegen, das sie mit ihren Schul-
kameradinnen geteilt habe. In einem Einschub zur Anstellung ihrer Tante expliziert
Marina zudem ihre pragmatische Bewiltigungsstrategie — die Orientierung an der
Berufstitigkeit und den Empfehlungen ihrer Verwandten.

Das Thema des folgenden Beispiels ist die Auswanderung:

I: Erzihlen Sie die Geschichte Ihrer Auswanderung nach Deutschland von
dem Tag an, als Sie erfahren haben, dass Sie ausreisen, oder als Ihnen die
Idee gekommen ist auszureisen, und bis heute.

M: Nu welche Ideen? Alle fahren weg und so also und es ehm wir haben den
Antrag ausgefiillt und eingereicht und dann haben gewartet ... das war’s.

3 Bei den Personen- und Ortsnamen handelt es sich um ,,sinnlogische Aquivalente® (Hildenbrand 1999:
25).

4 Fur die Anfertigung des Transkripts wurde ,die literarische Umschrift“ als Verschriftlichungsform
gewdhlt (Ehlich 1980: 23).
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1: Von wem kam die Idee?

M: Nu von mir vielleicht.

1: Und wie sind Sie auf die Idee gekommen?

M: Nu was heifst es? Ich sagte, dass alle weggefahren sind.

Durch die Wiederholung der gestellten Fragen ,,Nu welche Ideen?”, ,Nu was heif3t
es?* vermittelt Marina den Eindruck, als ob sie die Fragen als unzuldssig und tiber-
fliissig empfinden wiirde, als ob sie nicht wiisste, wie sie tiber die fiir sie selbstver-
standlichen und ihr als selbsterkldrend erscheinenden Zusammenhénge erzihlen solle.
Die Interviewte bringt damit zum Ausdruck, dass in ihrer Lebensgeschichte eine
stabile Orientierungsgrundlage mit einer als selbstverstdndlich angesehenen Zugeho-
rigkeit zu einer Gemeinschaft gegeben war. ,,Uberspitzt ausgedriickt heifit das, daf
wir dann keine Begriindung fur unser Handeln brauchen und auch eigentlich keine
geben konnen, wenn wir in Ubereinstimmung mit unserem Orientierungswissen
selbstverstandlich handeln; wir bilden erst dann Erkldrungen und Legitimationen aus,
wenn wir etwas erfahren haben, zu dessen Interpretation unser Wissen nicht ausreicht
oder unser Handeln inkongruent zu unserem Relevanzsystem war.” (Fischer 1978:
317)

Insgesamt erwecken die lebensgeschichtlichen Erzéhlungen in diesem Selbstthe-
matisierungsmuster den Eindruck eines selbstverstdndlichen, sich aus den Umsténden
logisch bzw. natiirlich ergebenden und problemlos bewéltigten Ereignisses.

3.2 Die Verkniipfung von unterschiedlichen Erwartungsstrukturen der jeweiligen
Ereigniskontexte

|
| )
|

[l Ereigniskontexte __unmittelbare Beziehung
() Geschichtentragerin } indirekt hergestellte Beziechung
<> Erzéhlgegenwart AAA - in der Erzdhlung nicht explizierte Beziehung

Abbildung 2: Erzéihlfiguren des Selbstthematisierungsmusters der ,, Verkniipfung von
unterschiedlichen Erwartungsstrukturen der jeweiligen Ereigniskontexte (Quelle:
Koval 2012)

Struktureller Aufbau der Erzihlung

Im Selbstthematisierungsmuster der ,,Verkniipfung von unterschiedlichen Erwar-
tungsstrukturen der jeweiligen Ereigniskontexte” werden die Erwartungsstrukturen
von verschiedenen Ereigniskontexten als kontrdr bzw. widerspriichlich zueinander
und/oder zu den Erwartungen der Geschichtentragerin dargestellt, etwa die Geburt
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eigener Kinder als potenzielle bzw. tatsdchliche Gefihrdung des Erhalts einer ge-
wiinschten Stelle bzw. der Beendigung des jeweiligen Studiums. Dadurch konstruie-
ren die Interviewten das Vorhandensein von mindestens zwei Optionen zu denken
bzw. zu handeln.

Der narrative Kunstgriff besteht darin, dass die Interviewten zu den in ihren Er-
zdhlungen dargestellten Optionen eine Haltung einnehmen miissen, um der Geschich-
te eine konsistente und kohédrente Gestalt zu geben. Dies kann wie folgt geschehen:

(a) Abgrenzung von bestimmten normativen Erwartungen bzw. Lebensstilen, die
durch Stereotype charakterisierbar sind, wie z.B. die Klischees ,,Russen trinken
viel Wodka*, ,,Miadchen sollten hikeln, stricken, kochen®;

(b) Thematisierung einer eigenen Distanzierung zu einem als nicht ausreichend attrak-
tiv dargestellten Ereigniskontext (z.B. Freundschaft mit russischen Ménnern) und
die Darstellung eigener Entscheidung, einen anderen Kontext (Freundschaft mit
Deutschen) als Orientierungsmalfstab zu nehmen;

(c) Thematisierung der Herausforderung bzw. des Zwangs, z.B. die Rollen als Mutter
und als Berufstitige zu verkniipfen oder die Erwartungen seitens der Herkunfts-
familie und der eigenen Familie auszubalancieren.

Beispiele

Zur Illustrierung mochte ich die Erzahlung tiber die Entscheidung, das Studium abzu-
brechen, von Inna aus Kasachstan (40) heranziehen:

Ich war letzte zwei Jahren so mit Mathe beschdiftigt und so mochte und liebte
auch, dass ich dann selbst nicht verstanden habe, wie ich plotzlich gelandet
habe bei dieser ... Hochschule. Und das war (?), Institut fiir Radioelektronik
und Kommunikation. Das war auch die einzige so so einzige Hochschule in
Russland, ja, sehr Prestige, ehm Prestige ehm und ... na, meine Eltern waren
so gliicklich, dass ich da bin.

Ich hab gesagt, das [Studium der Radioelektronik] will ich nicht, das weif3 ich
ganz genau. Und mein Vater sagte, aber vielleicht machst du weiter, vielleicht
machst du ein, zwei Jahre und schaust besser, ob du das willst oder nicht, weil
du ja nicht jetzt die Idee wirklich hast, wohin. Und ich hab gesagt, ne, wenn
ich weiter mache, dann gewdohne ich mich hier und dann kann ich das nicht
abbrechen vielleicht. Und jetzt weif3 ich, es ist nicht meine, ich werde nicht
gliicklich mit diesem Beruf und hier. Und ich gehe jetzt.

Inna bringt zum Ausdruck, dass es zwei Positionen hinsichtlich der Aufnahme und
des Abschlusses des Studiums gegeben hitte: Sie stellt die Aufnahme des Studiums
zundchst als Erfullung familidrer Erwartungsstrukturen dar (Herkunftsfamilie als
Ereigniskontext). Sie fuihrt jedoch zusétzlich ihre eigene Position in die Erzdhlung ein,
die als kontrédr zu den Erwartungsstrukturen des Ereigniskontexts der Herkunftsfami-
lie dargestellt wird. Innas zum Ausdruck gebrachte Losung besteht in der Thematisie-
rung eigener Distanzierung zu den als nicht ausreichend attraktiv dargestellten Erwar-
tungen seitens der Herkunftsfamilie: Sie ergreift die Initiative zur Anderung der da-
maligen Situation und will ihre eigene Entscheidung (den Studienabbruch) sofort
verwirklichen, ohne konkrete Alternativen in Aussicht zu haben.
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Im folgenden Beispiel geht es um die Verschrinkung der Entscheidungen, auszu-
wandern und zu heiraten, der 32-jahrigen Julja aus Kasachstan:

Onkel hat praktisch selber alle Papiere fiir uns alle eingesammelt und fertig
gemacht, also. Und ehm na ja ... wir haben relativ lange gewartet, bis die Ein-
ladung kam. Ja, so direkt gewartet haben wir nicht. Wir dachten, also wir
wussten schon im Hintergrund, dass unsere Papiere irgendwo hier in Deutsch-
land sind, aber dass wir ausreisen werden, hat es eigentlich niemand so richtig
wahrgenommen. Wir fiihrten praktisch unser Leben da weiter. Und dann ha-
ben wir die Einladung gekriegt.

Und dann hat er [Juljas Lebenspartner] angeboten, dass wir uns heiraten und
dann habe ich ihm gesagt: ehm geht leider nicht, weil wir bald nach Deutsch-
land fahren. .. Er war natiirlich traurig gewesen. Und da (atmet tief aus) ja,
haben wir uns iiberlegt auch mit Eltern und dann bevor ich ausgereist hatte,
haben wir doch geheiratet und ... weil ... ja ... das war wahrscheinlich meine
Entscheidung ... ehm ... zuerst wollte ich nicht. Aber dann habe ich mir iiber-
legt. Das waren nur zwei Varianten: Entweder fahre ich nach Deutschland und
wahrscheinlich unsere Beziehung dann wird beendet oder heiraten wir und ich
fahre nach Deutschland und er kommt dann spditer. Diese zweite Variante ha-
ben wir gewcdhlt.

Julja stellt die Auswanderung zunéchst als Teil eines gemeinschaftlichen Anliegens
dar, das zu dem damaligen Zeitpunkt bereits feststand. Sie konstruiert sich dabei als
einen Teil der Grof3familie, was u.a. durch die Wir-Form der Erzdhlung deutlich wird
(vgl. das erste Selbstthematisierungsmuster). Charakteristisch fiir diese lebensge-
schichtliche Erzdhlung ist, dass die Auswanderung als Anliegen der Herkunftsfamilie
im Gegensatz zu ihrer eigenen Familienplanung, ihrem individuellen Anliegen — der
Heirat — steht. Vor dem Hintergrund der feststehenden und vorbereiteten Auswande-
rung bringt Julja den damals empfundenen Zwang zum Ausdruck, sich zu entscheiden
— die Beziehung beenden und auswandern oder heiraten und gemeinsam auswandern.
Denn nichts zu verdndern und das eigene Schicksal dem Lauf der Dinge zu tiberlas-
sen, wiare laut Julja in der dargestellten Lebenssituation auch eine Entscheidung ge-
wesen, die weitreichende Folgen (den Beziehungsabbruch) gehabt hitte.

Die Erzdhlungen in diesem Selbstthematisierungsmuster hinterlassen den Ein-
druck eines Konfliktes, der die Interviewten vor eine radikale Entweder-oder-
Entscheidung gestellt hat, was die Notwendigkeit mit sich brachte, sich mit den ver-
schiedenen Optionen auseinanderzusetzen und die jeweiligen subjektiv als Nachteil
empfundenen Folgen zu akzeptieren.
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3.3 Die Verkniipfung von vercinderten eigenen Handlungs- und Deutungsmustern
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Abbildung 3: Erzdhlfiguren des Selbstthematisierungsmusters der ,, Verkniipfung von
verdnderten eigenen Handlungs- und Deutungsmustern* (Quelle: Koval 2012)

Struktureller Aufbau der Erzdhlung

Das Selbstthematisierungsmuster der ,,Verkniipfung von verénderten eigenen Hand-
lungs- und Deutungsmustern® zeichnet sich dadurch aus, dass die Geschichtentrégerin
Verdnderungen in den eigenen Handlungs- und Selbstbeschreibungsmustern, in le-
bensgeschichtlichen Relevanzen oder in der eigenen Deutungsgrundlage fiir die Be-
wertung von Dingen vordergriindig thematisiert. Die Darstellung der jeweiligen Er-
eigniskontexte dhnelt hier der des zweiten Selbstthematisierungsmusters. Die Ereig-
niskontexte erhalten in diesem Selbstthematisierungsmuster jedoch zusitzlich den
Stellenwert eines Anlasses oder Anstofles bzw. einer Markierung der dargestellten
Selbstverdnderung der Geschichtentriagerin, oder aber sie dienen der Explikation der
Rahmenbedingungen, vor deren Hintergrund eine Selbstverdnderung deutlich wird.

Die Funktion des narrativen Kunstgriffs in diesem Selbstthematisierungsmuster
besteht darin, eine unmittelbare Beziehung zwischen den Handlungs- und Selbstbe-
schreibungsmustern, lebensgeschichtlichen Relevanzen oder eigenen Deutungsgrund-
lagen fiir die Bewertung von Dingen der Geschichtentrdgerin zu zwei Zeitpunkten zu
erzeugen und somit deren Wandlung zu explizieren. Es gibt einen Zeitpunkt A, zu
dem die Interviewte auf eine bestimmte Art und Weise gedacht und/oder gehandelt
hat. Es gibt einen ebenfalls in der Erzahlvergangenheit, jedoch néher an der aktuellen
Erziahlgegenwart liegenden Zeitpunkt B, vor dessen Hintergrund eine Selbstverdnde-
rung der Geschichtentrdgerin deutlich wird. Anzumerken ist, dass es hier (wie in den
tibrigen Selbstthematisierungsmustern und generell in jeder Erzdhlsituation) auch
einen Zeitpunkt C gibt: den Standpunkt, von dem aus die Geschichte erzéhlt wird —
die Erzéhlfigur der Erzdhlgegenwart.

Der diesbeziigliche narrative Kunstgriff weist folgende Auspragungen auf:

(a) In einigen lebensgeschichtlichen Erzéhlungen wird die Wandlung der Geschich-
tentrdgerin durch die prospektive Erzdhlung aus der Retrospektive zum Ausdruck
gebracht — durch zahlreiche dramatisch-szenisch und emotional-expressiv geschil-
derte Handlungs- und Interaktionssituationen, Beschreibung von Verdnderungen
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in den dufleren Ereignisabldufen oder detaillierte Darstellung von ,,Wendepunk-
ten (Goffman 1967: 55).

(b) In anderen Geschichten wird die Selbstverdanderung der Geschichtentrégerin mit-
hilfe von Bewertungen und Interpretationen der eigenen Person durch die Inter-
viewten selbst, mittels des Vergleichs und der Differenzierung eigener Erfahrun-
gen und Erlebnisse in normativ-evaluativen und argumentativen Darstellungen
expliziert. ,,Anderungen von evaluativen und theoretischen Stellungnahmen zu ei-
nem problematischen Sachverhalt haben in der Regel mit Identitdtsveranderungen
des Erzdhlers bzw. Geschichtentrdgers bzw. mit dramatischen Verdnderungen sei-
nes Interaktionsfeldes zu tun.” (Schiitze 1987: 176)

(c) In manchen Erzdhlungen werden dagegen ausschlielich die psychosoziale Suche
bzw. die neu entwickelten Sichtweisen zum Thema gemacht. ,Im Mittelpunkt
steht eine Ich-Geschichte als Erfahrungs- und Erlebnisgeschichte (Engelhardt
1990: 235), wodurch der Bezug zu den jeweiligen Ereigniskontexten abge-
schwicht wird bzw. vollig verschwindet.

Beispiele

In vielen Erzéhlungen wird die Relativierung der eigenen lebensgeschichtlichen
Relevanzen, die zu einem bestimmten Zeitpunkt als selbstverstéindlich gegeben gal-
ten, thematisiert, z.B. die Bedeutung der finanziellen Unterstiitzung in einer Paarbe-
ziehung, die Bedeutung von Freundschaften, das Alter, in dem eine Frau verheiratet
sein und Kinder haben miisse, geschlechtsspezifische Gewohnheiten wie Kleidungs-
und Erscheinungsstil. Zur Illustrierung mochte ich die Erzéhlung der 29-jéhrigen
Olesja aus Russland heranziehen:

Ja .. Nun ich musste aber auch meine russischen Gewohnheiten bekdmpfen,
zum Beispiel, zum Beispiel man muss den Miill nicht mit geschminkten Augen
runterbringen oder wenn man ins Geschdft geht, um Brot zu kaufen, muss man
nicht die Schuhe mit hohen Absditzen anhaben. [...] Nun habe ich verstanden,
dass vieles egal ist, dass es unwichtig ist, ob man Schuhe mit hohem Absatz
trdgt oder nicht. Man muss wie ein Mensch aussehen. Ich habe mir Sportschu-
he gekauft und habe verstanden, dass ... ja ... nun irgendwie ... ich habe ein
bisschen meinen Lebensstil verdndert, sozusagen.

So ... ich habe ihn kennengelernt und das war’s, ich wollte iiberhaupt nicht
mehr studieren. Ich wollte Kinder haben. Ich war in dem Alter, in dem es mir
meinen russischen Vorstellungen nach schien, dass es einfach peinlich ist, mit
24 unverheiratet und ohne Kinder zu sein. [...] Ich habe so einen Mentalitdits-
wandel erlebt. Und im Prinzip ... begann er fortzuschreiten. Jetzt ist er schon
so weit fortgeschritten, dass ich tiberhaupt keine Kinder haben will.

In der Erzéhlung von Adrianne aus Armenien (33) geht es um den Umgang mit unter-
schiedlichen Lebensbedingungen in Armenien und Deutschland:

Man ist immer Kind der Familie, man ist immer Kind der Eltern, egal ob du 30
bist oder 40 bist oder mit oder ohne Familie. Deine Eltern stehen immer hinter
dir. Und ehm auch als Erwachsene kannst du bei deinen Eltern leben, es ist
tiberhaupt kein Problem und da denkt keiner, dich rauszuschmeifsen oder auf-
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zufordern, dass du ausziehst. [...] Da muss man in Armenien nicht iiberlegen,
oh Gott, jetzt habe ich keinen Kindergartenplatz, wo lasse mein Kind oder so.
Dann ldsst es dann bei den Grofieltern oder Eltern, es ist kein Problem. Oder
wenn du Schwierigkeiten, auch finanzielle Schwierigkeiten hast, dann unter-
stiitzt die Familie an sich auch. Jetzt auch Onkel oder Tante, je nachdem, wie
es ist.

Hier bist dann plétzlich ganz allein, wenn du auch Fehler machst, Vertrag un-
terschreibst und vorher nicht genau gelesen hast, was da drin steht, dann hast
du hier niemanden, der sagt, oh ich bezahle dir noch diese drei Monate, wo du
einfach rein gekommen bist, ja, und wusstest iiberhaupt nicht, was heifst dann,
wie heifst es, die Kiindigungsfrist oder so was, wo du diese Begriffe nicht
kennst, diese Art nicht kennst, dann bist du aufgeschmissen. Und ehm das muss
man erst mal aber selber und in dem Moment hast du erst mal niemanden, den
du fragen kannst, du bist neu hier. Und da musst du selber entscheiden.

In der ersten Textsequenz beschreibt Adrianne eine Lebenswelt, in der die Zugeho-
rigkeit zur Familie eine stabile Orientierungsgrundlage und Hilfe bei der Losung
bestimmter Fragen bietet (vgl. das erste Selbstthematisierungsmuster). In der zweiten
Interviewpassage thematisiert sie die Notwendigkeit, die Verantwortung fiir die Or-
ganisation des Alltags selbst zu ibernehmen und eigenverantwortlich zu handeln (vgl.
das zweite Selbstthematisierungsmuster). Dadurch wird die Wandlung von einer Frau,
die von ihrer Herkunftsfamilie unterstiitzt wird, hin zu einer Frau, die eigenstidndig
handelt, zum Ausdruck gebracht.

In den folgenden Interviewpassagen thematisiert Adrianne ihren Umgang mit ihrer
armenischen Herkunft zu zwei Zeitpunkten (durch ein Stipendium finanzierter Auf-
enthalt in Darmstadt und die gegenwértige Situation in Erfurt):

Im Westen war immer: ,, Woher kommen Sie? “ Auf die Frage sagte ich immer
Armenien. Ach R um d nie n. Nein, nicht Rumcinien, Armenien. und die wis-
sen nicht, wo es ist. Und dann ist es immer ehm sehr kompliziert zu erkldren
und zu erzdhlen so ganz schnell, was fiir ein Land es ist, welche Menschen [ ...]
Im Westen wurde ich manchmal, vor allem in Darmstadt, weil dort so viele
Tiirken sind, irgendwie haben mich alle Tiirken dann begriifit am Anfang. Ich
weif3 nicht, sie haben gedacht, dass ich auch eine Tiirkin bin. Es ist nicht
schlimm, aber ich musste das erst mal verstehen, worum es hier geht.

Hier im Osten, wo wir uns grade befinden, fiihle ich mich als Armenierin sehr
wohl. Bis jetzt habe ich wirklich keine Schwierigkeiten gehabt. Ich bin so froh,
dass sie hier wissen, wo Armenien liegt [ ...] Du legst ja nicht viel Wert drauf,
dass die Leute das [Herkunft] fragen vielleicht, weil du hdltst dich dann zuriick
und das passiert dann auch nicht, auch in unbekannten Kreisen.

Adrianne greift explizit auf ihre ethnische Herkunft als Mittel der Selbstbeschreibung
zuriick, um ihre Identitdt kenntlich zu machen: ,,Ich fithle mich als Armenierin sehr
wohl.“ ,,Du bist in dir drin noch Armenier.“ Es zeigt sich, dass sie davon auszugehen
scheint, dass ihre jeweiligen Interaktionspartner fiir Selbst- und Fremdbeschreibungen
auf dieselben Kategorien, ndmlich die ethnische Zugehorigkeit, zurtickgreifen: Sie
vermutet, dass Tiirkinnen und Tiirken sie fiir eine Tiirkin gehalten haben kénnten und
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sie nur deswegen auf der Strafe begriifit hdtten. Somit bringt Adrianne die ihrer eige-
nen ethnischen Herkunft subjektiv beigemessene Bedeutung in einen direkten Zu-
sammenhang mit dem von ihr antizipierten Interesse ihrer Interaktionspartner — mit
den Erwartungsstrukturen der jeweiligen Ereigniskontexte. Die Erzéhlerin konstruiert
somit einen gewissermallen dialektischen Zusammenhang zwischen der ethnischen
Selbst- und der vermuteten, auf die eigene Person gerichteten Fremdkategorisierung
und expliziert die Verdnderung dieses Zusammenhangs: Adrianne erzéhlte in Darm-
stadt gern tiber ihre Herkunft und wurde dort oft darauf angesprochen — in Erfurt
hingegen legt sie nicht so viel Wert darauf und wird auch nicht mehr danach gefragt.

Die erzdhlten Ereignisse erwecken in diesem Selbstthematisierungsmuster den
Eindruck von komplexen, mehrschichtigen Geschehnissen und gleichzeitig biogra-
phisch sehr bedeutsamen Ereignissen, die personliche Wandlungsprozesse angestofen
haben.

3.4 Die Orientierung an den Erwartungsstrukturen des kommunikativen Geschehens
im Interview

Zeitpunkt A [] AAAAAAAAAA ()
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Abbildung 4: Erzdihlfiguren des Selbstthematisierungsmusters der ,, Orientierung an
den Erwartungsstrukturen des kommunikativen Geschehens im Interview* (Quelle:
Koval 2012)

Struktureller Aufbau der Erzihlung

Einige Erzéhlungen deuten auf den ersten Blick auf das Selbstthematisierungsmuster
der ,,Verkniipfung von verdnderten eigenen Handlungs- und Deutungsmustern® hin:
Thre typischen Merkmale sind die Thematisierung eigener unterschiedlicher Sichtwei-
sen, lebensgeschichtlicher Relevanzen und der Bewertung von Geschehnissen und
Entscheidungen. In jenem Selbstthematisierungsmuster wurden die unterschiedlichen
Selbst- und Fremdbeschreibungen oder -bewertungen in der Erzéhlung durch einen
narrativen Kunstgriff miteinander verbunden, z.B. in eine kausale oder temporale
Beziehung zueinander gesetzt. In diesem Selbstthematisierungsmuster wird der Zeit-
horizont nicht expliziert, sodass man die Verdnderung aus dem Erzéhlzusammenhang
nicht erschlieBen kann: Die unterschiedlichen Erzéhlperspektiven existieren parallel,
gleichberechtigt und bleiben unverbunden. Deswegen erscheinen die erzéhlten Le-
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bensgeschichten im Selbstthematisierungsmuster der ,,Orientierung an den Erwar-
tungsstrukturen des kommunikativen Geschehens imlInterview* auf den ersten Blick
nicht kohérent und konsistent, z.B. die Darstellung der Auswanderungsgeschichte als
langfristig tiberlegter Plan, zugleich als eine Alternative zur Griindung einer eigenen
Familie im Herkunftsland und als bloBer Wunsch, eine exklusive Moglichkeit zu
nutzen.

Es stellte sich die Frage, ob diese Erzdhlungen ,,empirische RegelmiBigkeiten*
aufweisen und ob sich eine Regel identifizieren lésst, die die Erarbeitung der relevan-
ten Merkmalskombinationen ermdoglicht. (vgl. Kelle/Kluge 1999: 83 ff.) Im Ergebnis
zeigte sich, dass dieses Selbstthematisierungsmuster in jenen Interviews dominiert,
die durch das Phanomen der ,,Vermeidung von Leidensgeschichten* (vgl. Koval
2012: 93 ff.) charakterisierbar sind. Die Interviewten wollten das Selbstprdsentations-
interesse einer ,.erfolgreichen Frau® konsequent durchhalten; die verlaufskurvenfor-
mig (vgl. Schiitze 1981: 88 ff.; 2006: 212 ff.), d.h. negativ erlebten Lebensabschnitte
wiirden zu diesem Selbstprésentationsinteresse nicht ,,passen®, weshalb die Interview-
ten versucht haben konnten, die Darstellung dieser Lebensereignisse an ihr aktuelles
Selbstprisentationsinteresse anzupassen. Aufgrund der ,,Zugzwénge des Erzéhlens*
(vgl. Kallmeyer/Schiitze 1977: 187 ff.; Schiitze 1982: 571 f.) konnten die Interview-
ten dazu verleitet gewesen sein, ihre Sichtweisen zum Zeitpunkt des Geschehens an
einigen Stellen durchblicken zu lassen, wodurch der Effekt von Unstimmigkeiten
entstanden ist.

Die Funktion des narrativen Kunstgriffes besteht dabei darin, eine unmittelbare
Beziehung zur Erzéhlgegenwart herzustellen — ein bestimmtes Selbstprédsentationsin-
teresse konsequent durchzuhalten, das den Interviewten entsprechend der kommuni-
kativen Situation angemessen erschienen sein konnte. Aufgrund der Steigerung der
Komplexitdt im strukturellen Aufbau der erzdhlten Geschichten bleiben sowohl die
eingefiihrten Ereigniskontexte als auch die dargestellten eigenen unterschiedlichen
Sichtweisen, lebensgeschichtlichen Relevanzen und Bewertungen von Geschehnissen
und Entscheidungen unverbunden, wodurch die erzéhlte Geschichte auf den ersten
Blick nicht kohérent und konsistent erscheint.

Beispiel

Der strukturell-inhaltliche Aufbau der Erzéhlung von Ruslana aus Kasachstan (31)
vermittelt den Eindruck, als ob sie ihre ,,Erfolgsgeschichte® in einem institutionellen
Setting, z.B. einer Vorstellungsrunde wéhrend eines Workshops, erzihlen wiirde. Sie
stellt alle von ihr durchlaufenen beruflichen Institutionen in einer selbstverstandlich
erscheinenden, reibungslosen Abfolge dar, so dass das Bild einer Frau entsteht, die
einen nahtlosen, liickenlosen, fast perfekten Lebenslauf hat. Ruslana betont auch
explizit ihren Erfolg:

Ist ja ... in meinem Leben war es ... irgendwie klappt es alles so gut, oder es ist
wirklich so irgendwie vorgesehen. Ich habe in meinem Leben nur eine einzige
Bewerbung geschrieben und da wurde ich angenommen, und seitdem habe ich
auch nur eine einzige Bewerbung geschrieben.

Die Ereignisse und Lebensabschnitte, die zum Erzdahlmodus einer Erfolgsgeschichte
vermutlich nicht passen, erwdhnt Ruslana entweder nur kurz im Sinne einer Hinter-
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grundkonstruktion (z.B. die Auswanderung) oder lédsst sie weg (z.B. das Leben im
Ubergangswohnheim). Durch die Auslassung von Ereignissen, die zu ihrer Selbstpri-
sentation als ,erfolgreiche” Frau nicht passen, stellt die Interviewte die Kohirenz
threr Erfolgsgeschichte her. Als Ruslana auf die ausgelassenen Lebensabschnitte
angesprochen wird, versucht sie, das Positive in der vermutlich schwierigen Situation
hervorzuheben:

Und das [Ubergangswohnheim] ist fiir die erste Zeit ganz gut, weil da gibt es
auch Sozialarbeiter, die irgendwelche Fragen beantworten und sonst was. Und
das sind alle Menschen, die auch Russischsprachler waren ja. Das die Zeit
war ... wie lange waren wir denn da? Sieben, acht Monate waren wir da, bis
wir dann mit meiner Mutter eine Wohnung uns genommen haben. Ja ... das
war schon ... wie man sagt jetzt, kann man sagen, es war wunderschone Ge-
gend, fast mitten im Wald und schone Natur und sonst noch was. Aber irgend-
wo hat man keine Lust auf Natur, wenn alles andere auch nicht mehr stimmt.
Und ... ich weif3 nicht ... ich fand das einfach nur schrecklich.

Diese Textsequenz zeichnet sich durch eine Inkongruenz zwischen der theoretisch-
argumentativen Ausarbeitung des Positiven an der Lebenssituation im Ubergangs-
wohnheim und der Gesamtevaluation dieses Lebensabschnitts als ,.einfach nur
schrecklich® aus. Hier wird Ruslanas Versuch deutlich, einen als verlaufskurvenfor-
mig erlebten Lebensabschnitt in der aktuellen Erzihlsituation handlungsschematisch
darzustellen, das Positive, das es trotz der schwierigen Situation gab, herauszuarbeiten
und somit die damalige Situation retrospektiv anders zu bewerten.

In der Erzdhlung tiber die Entscheidung fiir den Beruf der Schneiderin folgen drei
unterschiedliche, direkt aufeinander folgende Erzéhlperspektiven:

Ja und ich habe mich immer fiir Mode interessiert, auch fiir Sachen, die man
selber herstellen, machen kann. Und dann war es eigentlich ganz zufdllig, weil
in dem Jahr, als ich mit der Schule fertig war, da konnte ich ja, da war ich ge-
rade in der Stadt, wo ich meine Priifungen abgelegt habe. Und ich wusste
nicht, was ich werden wollte. Und da habe ich mir gedacht, na ja, dann mache
ich es so. Ich nehme das, was mir Schicksal oder Leben, wie man das nennen
mag, gibt. Und mir wird das gern gegeben. Ich habe das Gefiihl, dass man ge-
gen Schicksal nicht kdmpfen soll. Wenn es dann so nicht klappt, wie es man
sich vorstellt oder wie man es gerne mochte, dann muss man gucken, ob da
andere Alternativen da sind. Und dann habe ich es so angenommen. Da konnte
man ja auch nach jedem Jahr Abschluss machen. Das erste Jahr war Néherin
fiir Bekleidung, nach dem zweiten Schneiderin.

Zunéchst stellt Ruslana ihre Entscheidung fiir den Beruf der Schneiderin als Ergebnis
geplanter und selbst gestalteter Handlungsabldufe dar, wobei ihre Argumentation mit
dem Interesse an handwerklicher Arbeit nach einer zurechtgelegten Begriindung
klingt, die man tblicherweise bei einer Vorstellung, z.B. in einem Bewerbungsge-
spréch, vorbringt. Danach thematisiert die Interviewte ihre Entscheidung als Ergebnis
der Fremdverursachung — als dankbare Annahme des vom Schicksal Gegebenen.
Anschlieend nutzt Ruslana eine dritte Interpretationsfolie fiir die Darstellung dessel-
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ben Ereignisses: als eine zu ihrer derzeitigen Lebenssituation passende Moglichkeit,
als Alternative, falls urspriingliche Pldne scheitern sollten.

Insgesamt erwecken die erzéhlten Lebensgeschichten in diesem Selbstthematisie-
rungsmuster den Eindruck von ambivalenten, mehrdeutigen Ereignissen.

4. Integration der Geschichtentriigerin in die retrospektive
Wirklichkeitskonstruktion

Im Zentrum autobiographischer Erzdhlungen steht die Darstellung von Lebensereig-
nissen sowie des lebenspraktischen Umgangs mit ihnen. ,Lebensgeschichtliche Er-
zéhlungen schaffen Wirklichkeiten, und zwar Wirklichkeiten sui generis [...] Sie
produzieren die Biographie als eine Wirklichkeit, die sich durch Kontinuitit aus-
zeichnet und deswegen die Persistenz und Identitdt einer Person sichert.” (Straub
2000: 138) Ausgehend vom Verstindnis der Biographie als einer retrospektiven Kon-
struktion der Wirklichkeit, betrachte ich in diesem Kapitel die Wirklichkeitskonstruk-
tionen, welche durch die autobiographische Erzéhlung hervorgebracht werden, und
gehe der Frage nach, wie die Integration der Geschichtentrdgerin in die konstruierte
Wirklichkeit erfolgt.

(D Mittels des Selbstthematisierungsmusters der ,, Orientierung an den Erwar-
tungsstrukturen der jeweiligen Ereigniskontexte” wird eine stabile Orientierungs-
grundlage mit einer als selbstverstdndlich angesehenen Zugehorigkeit zu einer be-
stimmten Lebenssituation (z.B. Wohnsituation, familidre oder berufliche Situation)
konstruiert, in die die Geschichtentragerin eingebunden ist. Die Interviewten stellen
ihre Handlungen als Orientierung, Anpassung bzw. Erfiillung gesellschaftlicher, or-
ganisationaler oder familidrer Erwartungsstrukturen dar und gehen davon aus, ,,da3
ich in einer aufwirtsgerichteten Laufbahn stehe und mich darauf verlassen kann, daf3
sie mich zum Ziel fiihrt, auch ohne daf3 ich den Weg dorthin in den einzelnen Etappen
durchplane (Kohli 1981: 514). Durch die Art und Weise, wie die Interviewten ihr
Verhalten darstellen, bringen sie zum Ausdruck, dass sie bestimmte Orientierungs-
mafBstibe als implizit unterstellt und als selbstverstdndlich hingenommen haben. So
entsteht der Eindruck, sie seien Teil der kollektiven Meinung im Umfeld der Inter-
viewten, an der sie sich orientiert haben, bzw. dass die Entscheidung der Interviewten
mit den in ihrem Umfeld vermeintlich geltenden Vorgaben iibereinstimmt.

(IT) In der Thematisierung von Ereigniskontexten mit unterschiedlichen einander
bzw. den der Geschichtentragerin widersprechenden Erwartungsstrukturen im Sel/bst-
thematisierungsmuster der ,, Verkniipfung von unterschiedlichen Erwartungsstruktu-
ren der jeweiligen Ereigniskontexte” wird die Tendenz zur Herauslésung des Indivi-
duums aus den Lebenszusammenhédngen mit stabilen Orientierungsgrundlagen deut-
lich. ,,Die alltidgliche Lebenswelt des Menschen ist zersplittert in eine Vielzahl von
Entscheidungssituationen, fiir die es (nicht trotz, sondern wegen der breiten Ange-
bots-Palette) keine verldBlichen ,Rezepte’ mehr gibt.* (Hitzler/Honer 1994: 308) Um
der Mehrheit der auf unterschiedliche Weise verschrinkten bzw. miteinander ver-
kntipften Ereigniskontexte und der Unterschiedlichkeit der Anforderungen gerecht zu
werden, muss das Individuum vielfiltige, aufeinander abzustimmende Deutungs- und
Handlungsmuster der Ereigniskontexte auf eigene Art und Weise miteinander verbin-
den und ausbalancieren.
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(II) Im Zentrum des Selbstthematisierungsmusters der ,, Verkniipfung von verdin-
derten eigenen Handlungs- und Deutungsmustern * steht die Beschreibung der Verén-
derung im Denken, Bewerten und Erleben der Befragten, die sie im Rahmen einer
Auseinandersetzung mit Handlungs- und Interaktionssituationen, mit soziohistori-
schen Rahmenbedingungen oder administrativ-rechtlichen Bestimmungen zum Aus-
druck bringen. Sie thematisieren ihre Distanzierung von den bisherigen eigenen le-
bensgeschichtlichen Relevanzen, die zu einem bestimmten Zeitpunkt als selbstver-
standlich gegeben galten — einen ,biographischen Wandlungsprozess* (vgl. Nohl
2006: 12; Schiitze 2001: 142; Strauss 1968: 98 ff.). In diesem Selbstthematisierungs-
muster wird nicht nur die Pluralitit von Orientierungsma@stiben dargestellt, sondern
auch deren Relevanz und Bedeutung als Orientierungsgrundlage kritisch thematisiert
bzw. infrage gestellt.

(IV) Im Selbstthematisierungsmuster der ,, Orientierung an den Erwartungsstruk-
turen des kommunikativen Geschehens imInterview* wird das Phianomen der ,,Image-
pflege deutlich: Bei direkten oder indirekten Kontakten mit anderen Personen ver-
sucht das Individuum, ,,eine bestimmte Strategie im Verhalten zu verfolgen, ein Mus-
ter verbaler und nichtverbaler Handlungen, die seine Beurteilung der Situation und
dadurch seine Einschitzung der Teilnehmer, besonders seiner selbst ausdriickt™ (Gof-
fman 1986:10). Indem das Individuum die eigene Erzéhlung primér auf die Perspekti-
ve des anderen ausrichtet, um den vermeintlichen Erwartungen (beziiglich der Selbst-
préasentation) der kommunikativen Situation gerecht zu werden, wird die eigene Le-
bensgeschichte zu einer Art Reservoir, aus dem das Erzidhlmaterial geschopft werden
kann.

Zusammenfassend ldsst sich festhalten, dass es zwei Aspekte gibt, durch die die
Integration der Geschichtentragerin in die konstruierte Wirklichkeit erfolgen kann.

Loslosung von der Konsistenz der sozialen Beziige
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Abbildung 5: Her- und Darstellung von Kohdrenz und Kontinuitdt innerhalb der
Selbstthematisierungsmuster. (Quelle: eigene Darstellung)

Zum einen ist es die ,,Verkniipfung und Ausbalancierung®. Ging es im zweiten Selbst-
thematisierungsmuster um die Herstellung von Kontinuitdt und Kohédrenz tiber die



84 Alla Koval

widerspriichlichen, nicht aufeinander abgestimmten Ereigniskontexte hinweg, so
handelt es sich im dritten Selbstthematisierungsmuster um die Herstellung von Konti-
nuitdt und Kohédrenz tiber die einmal infrage gestellten bzw. verénderten eigenen
Handlungs- und Selbstbeschreibungsmuster, lebensgeschichtlichen Relevanzen oder
BewertungsmaBstibe hinweg. Der Verkntipfungsaspekt verlagert sich hier von der
Auflenwelt in die Innenwelt der Geschichtentrégerin.

Zum anderen ist es die ,,Orientierung an und Erfullung von Erwartungen®. Ging es
im ersten Selbstthematisierungsmuster um die Orientierung an den Erwartungen der
Ereigniskontexte aus der eigenen Lebensgeschichte, so geht es im vierten Selbstthe-
matisierungsmuster um die Orientierung an den Erwartungsstrukturen des kommuni-
kativen Geschehens. Der Orientierungsaspekt verlagert sich von der eigenen Lebens-
geschichte in die aktuelle kommunikative Situation.

5. Ausblick

Die Erforschung des Selbstverstédndlichen und Unvermeidlichen — der Kohérenz und
Konsistenz in der autobiographischen Erzdhlung — hilft, die unterschiedlichen, nicht
aufeinander reduzierbaren Aspekte in den autobiographischen Erzdhlungen aufzude-
cken und das Wechselverhiltnis zwischen Individualitdt und gesellschaftlicher Erwar-
tung bzw. Konventionalisierung von Biographie zu plausibilisieren. Die Typologie
von vier Selbstthematisierungsmustern kann dariiber hinaus als Grundlage fur die
Erforschung unterschiedlicher thematischer Fragestellungen genutzt werden (vgl.
Koval 2012), wie z.B. zur Rekonstruktion der Bedeutung unterschiedlicher Lebenser-
eignisse (Auswanderung, Studienaufnahme und Mutterwerden), der thematisierten
geschlechtsspezifischen Orientierungsmalistidbe oder ethnischen Differenzmarkierun-
gen.

Abschlielend soll die Generalisierbarkeit der vorgestellten Muster autobiographi-
schen Erzdhlens kurz diskutiert werden. Die Lebensverldufe der befragten Frauen
zeichnen sich durch Mobilitdt im geografischen Raum sowie durch Briiche in der
Bildungs- und Berufsbiographie infolge der eigenen Auswanderung und der soziohis-
torisch verdnderten Rahmenbedingungen (Zerfall der Sowjetunion) aus. Daher nehme
ich an, dass die von mir am Interviewmaterial gewonnene und theoretisch verankerte
Typologie von vier Selbstthematisierungsmustern auf die autobiographische Erzéh-
lung jener Personen iibertragbar ist, fiir deren Lebensverldufe horizontale und vertika-
le Mobilitdt (unabhéngig von Herkunfisland und formellem Bildungsstand) charakte-
ristisch ist. Es wire interessant, in weiteren Forschungen die Muster autobiographi-
scher Selbstthematisierung anderer Personengruppen zu untersuchen, z.B. von Men-
schen, die in einem traditionell gepragten ldndlichen Bereich leben, von Menschen,
die sich lange Zeit in einer totalen Institution wie Gefingnis oder Psychiatrie aufge-
halten haben, oder allgemein einen Vergleich autobiographischer Selbstthematisie-
rung von Personen unterschiedlichen Geschlechts, Alters sowie ethnischer und sozia-
ler Herkunft anzustellen.
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Kindheiten im Nationalsozialismus und Zweiten Weltkrieg

Das Zusammenwirken von NS-Erziehung und Bombenangriffen

Ilka Quindeau, Katrin Einert und Nadine Teuber

Zusammenfassung

In den letzten Jahren wurden die Erfahrungen der ,,Kriegskinder” des Zweiten Welt-
kriegs Gegenstand mehrerer wissenschaftlicher Studien. Die Generation der ,,Kriegs-
kinder* gilt als traumatisiert; Schdtzungen schwanken von einem Drittel bis zur Halfte
dieser Generation, die unter diesen Belastungen bis in die Gegenwart hinein leiden.
Das vielfach fortbestehende Leiden der damaligen Kinder wird hierbei als mehr oder
weniger ausschlieBliche Folge des Zweiten Weltkriegs (fehl-)interpretiert und die
kulturelle Dimension einer intensiven Sozialisation und Erziehung unter der Nazi-
Ideologie kaum oder nur stark verkiirzt verhandelt. Wie wir mit unserer Studie zeigen
werden, waren es nicht nur die Bombennéchte, die Erfahrung von Flucht und Vertrei-
bung, die belastende bis traumatisierende Auswirkungen zeitigten, sondern wesentlich
die Beziehungserfahrungen mit den eigenen Eltern und NS-Sozialisation. Dies muss
mit den Kriegserfahrungen zusammen betrachtet werden, um die Leiderfahrungen
und Realititen dieser Personengruppe angemessen erfassen zu kénnen und um Ver-
kiirzungen und Entkontextualisierungen zu vermeiden. In unserer Studie bezichen wir
uns auf Angehorige der Geburtenjahrgiange 1930 bis 1945 und fragen danach, ob und
inwiefern sich die unterschiedlichen Identifizierungen der Eltern mit dem NS-System
und seinen Erziechungsmaximen auf das Leben der Kinder auswirken. Die Bedeutung
der Erziehung im Nationalsozialismus und die transgenerationelle Weitergabe werden
in ithrem Zusammenspiel mit den Folgen von Kriegshandlungen untersucht. Von
entscheidender Bedeutung ist dabei, dass es sich um eine riickwirkende, nachtrigliche
Betrachtung handelt, die in ihren Funktionen fiir die jeweilige Gegenwart reflektiert
werden muss.
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Einleitung

Als der Luftangriff auf Halberstadt uns schwer erschiittert hat, das war ein
Sonntag, dachte ich schon am frithen Nachmittag, als die Stadt noch brannte:
Da ist was zu erzdhlen, am ndéichsten Tag, in der Schule. Die fiel aber nun lei-
der aus: Das heifst, ich habe es als schlimmer empfunden, dass die Schule aus-
faillt und ich nichts erzéihlen konnte, als dass das Haus verbrannte.!

An seinen lebensgeschichtlichen Erinnerungen verdichtet Alexander Kluge die vitale
Bedeutung des Erzédhlens. Etwas erzéhlen kénnen heifit, etwas zu verarbeiten und
zumindest ansatzweise einem belastenden Geschehen den Schrecken zu nehmen. In
den letzten Jahren wurden die Erfahrungen der ,,Kriegskinder<2 des Zweiten Welt-
kriegs Gegenstand mehrerer wissenschaftlicher Studien (u.a. Schulz/Radebold/Reu-
lecke 2004; Lamparter 2006; Kuwert et al. 2007; Glaesmer/Brahler 2011; Lamparter
et al. 2010). Daneben finden sich zahlreiche mediale Aufarbeitungen in Form von
autobiographischer Literatur, Fernseh-Sendungen und Tagungen. Die Generation der
»Kriegskinder gilt als traumatisiert, Schitzungen schwanken von einem Drittel bis
zur Hilfte dieser Generation, die unter diesen Belastungen bis in die Gegenwart hin-
ein leiden (vgl. Radebold/Heuft/Fooken 2006). Neuere epidemiologische und bevol-
kerungsreprasentative Untersuchungen korrigieren diese hohen Schitzungen; etwa
vier Prozent der Alteren weise das Vollbild einer Posttraumatischen Belastungssto-
rung auf, bei zwolf Prozent lieen sich Anzeichen fiir eine Traumatisierung finden
(Glaesmer/Brahler 2011; Glaesmer et al. 2010). Als ursdchlich fur die Belastungen im
Alter werden vor allem die Kriegshandlungen betrachtet, denen diese Kinder schon in
frithestem Alter ausgesetzt waren, wie z.B. Bombenangriffe, die Erfahrung von Flucht
und Vertreibung sowie der Verlust von Angehorigen.

Wenngleich es sich bei den ,,Kriegskindern® um eine Gruppe handelt, die nicht ak-
tiv am Krieg und den Verbrechen des Nationalsozialismus beteiligt war, verlduft die
Debatte um ihr Leid keineswegs konfliktfrei. Obwohl es schon unmittelbar nach Ende
des Krieges erste Veroffentlichungen gab, in deren Mittelpunkt die Leiden der nicht-
verfolgten Deutschen standen, wird immer noch hédufig von einem Tabu gesprochen,
dies thematisieren zu kénnen. Die Rede ist dabei oft von einer Konkurrenz der Opfer-
gruppen und problematischen Verschiebungen in der deutschen Erinnerungskultur.
Bereits 1989 brachte der Fall der Mauer eine neue Situation und damit eine Verinde-
rung der bundesdeutschen Erinnerungskultur mit sich. Dresden riickte als prominenter
Erinnerungsort ins allgemeine Interesse. Aleida Assmann sieht in der ,,Kriegskinder*-
Debatte allerdings keine Aufrechnung, sondern vielmehr eine Ergdnzung und Erwei-
terung des Geschichtsbildes:

Nachdem die jiidische Opfererfahrung im Geddchtnis der Deutschen verankert
ist, konnen andere Leidensgeschichten in diesem Bild mit eingezeichnet wer-
den, ohne das gesamte Gefiige zu verschieben. Die Traumata der deutschen
Zivilbevilkerung haben in dem Mafle Platz neben den Traumata der Holo-
caustopfer, in dem sich das Bewusstsein historischer Zusammenhdnge etab-

1 Alexander Kluge, Interview in Siiddeutsche Zeitung Nr. 249, 28. 10. 2011.

2 Wir verwenden den in der Literatur gebrauchlichen Begriff ,,Kriegskinder trotz seiner problematischen
Konnotationen, auf die weiter unten im Text eingegangen wird.
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liert. Es kann nicht darum gehen, dass Hamburg und Dresden von Auschwitz
und Treblinka iibertrumpft werden oder umgekehrt, sondern dass Hamburg
und Dresden zusammen mit Auschwitz und Treblinka zu erinnern sind. (Ass-
mann 2007, 188)

Andere hingegen betrachten die ,,Kriegskinder*“-Thematik als Variation des deutschen
Opferdiskurses, wonach die nicht-verfolgten Deutschen versuchten, sich in die Grup-
pe der Opfer einzureihen und damit die deutsche Erinnerungskultur tiefgreifend zu
verdandern. Das Thema werde in Forschung und 6ffentlichem Diskurs aus dem histori-
schen Zusammenhang geldst und somit anschlussfihig an andere Opferdiskurse ge-
macht. Salzborn beschreibt den ,,neuen deutschen Opferdiskurs® als einen Versuch
der Umdeutung und sicht hierin den Wunsch nach einer normalisierten Nation. Er
versteht diesen als einen deutschen ,,Befreiungsdiskurs®, welcher den ,,Eintritt in die
internationale Opferkultur” ermogliche. Befreiend wirke er dahingehend, dass nun
nicht mehr von den Deutschen als Taterinnen und Tater gesprochen werde, sondern
eben auch tiber ihre Erfahrungen als Opfer des Krieges (Klundt/Salzborn 2003, 19 f.)
»Kriegskinder spielten dabei eine besonders wichtige Rolle, da Kinder die Assoziati-
on der vollkommenen Unschuld vermittelten. Norbert Frei nennt ,,die Besinnung der
Kriegskinder auf ihre Geschichte* die ,,Selbsterfindung® einer Gruppe, die die Ver-
gangenheit umcodiere und die Deutschen als Opfer sehen wolle (Frei 2005, 17). K6t-
scher (2012) vertritt die These, dass die Kriegskindheitsforschung ihrerseits ebenfalls
mehr zu weiterem Verdecken als zum Aufdecken deutscher Vergangenheit beitrage,
konzentriere diese sich doch nur einseitig auf den Krieg und nicht auch auf den Nati-
onalsozialismus. Diese Kritik nimmt den wichtigen Aspekt auf, dass der ,,Kriegskin-
der“-Diskurs besonders geeignet scheint, sich der schuldhaften NS-Vergangenheit
und ihrer Folgen zu entledigen. Der Begriff ,Kriegskind“ ist daher kritisch zu be-
trachten, bezeichnet er doch mit dem einseitigen Bezug auf Kindheit im Krieg nur
einen spezifischen Ausschnitt der lebensgeschichtlichen und psychosozialen Realitit
dieser sehr heterogenen Personengruppe.

In der vom Bundesministerium fiir Bildung und Forschung geforderten seit Mitte
2009 laufenden Studie ,,Trauma im Alter* an der Fachhochschule Frankfurt3 wird
dem nachgegangen und untersucht, was die Ursachen des Leids der Personen dieser
Gruppe sind und welche Rolle der Nationalsozialismus und seine Folgen fiir die
Nachkommen der Téter- und Mitldufer-Generation hierin spielt, welche Muster der
Strukturierung und Verarbeitung von Erlebnissen sich erkennen lassen und inwiefern
die untersuchten Biographien den ,,Kriegskinder“-Diskurs widerspiegeln und umge-
kehrt.

3 Die Laufzeit des Projekts endet am 31.12.2012. Projektleiterin ist Ilka Quindeau, Psychoanalytikerin
(DPV/IPV) in eigener Praxis und Professorin fiir Klinische Psychologie und Psychoanalyse an der
Fachhochschule Frankfurt mit den Arbeitsschwerpunkten psychoanalytische Konzeptforschung (Erinne-
rung, Trauma, Sexualitit), Geschlechterforschung, individuelle und gesellschaftliche Folgen des Natio-
nalsozialismus; Nadine Teuber, (Dr. phil., Dipl.-Psych.) ist mittlerweile wissenschaftliche Mitarbeiterin
am Arbeitsbereich Psychoanalyse der Goethe-Universitit, Frankfurt am Main und in psychoanalytischer
Ausbildung am Frankfurter Psychoanalytischen Institut (FPI/DPV). Thre Arbeitsschwerpunkte sind Ge-
schlechterforschung und Depression sowie Antisemitismus- und Traumaforschung. Katrin Einert (Dipl.-
Pad.) ist wissenschaftliche Mitarbeiterin an der FH Frankfurt und Stipendiatin des Ernst-Ludwig-
Ehrlich Studienwerks. Thre Arbeitsschwerpunkte sind Antisemitismus- und Traumaforschung, Rechts-
extremismus und Folgen von Téterschaft.
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Immer wieder findet sich in den Erzdhlungen von ,,Kriegskindern® der Hinweis,
dass man nun endlich auch iiber das Leiden der nicht-verfolgten Deutschen sprechen
diirfe (u.a. Bode 2004; Reddemann 2004). Es wird der Eindruck erweckt, als unterlé-
gen diese einem gesellschaftlichen Tabu, was genauer historischer Betrachtung aller-
dings nicht standhélt. So erschien beispielsweise bereits in den 1950er Jahren eine
achtbindige historiographische Reihe tiber die Vertreibung der Deutschen (vgl.
Brumlik 2005, 549), und auch in der deutschen Literatur der Nachkriegszeit finden
sich die Erfahrungen des Krieges mit seinen vielfiltigen Verlusten (u.a. Heinrich
Boll, Alexander Kluge, Christa Wolf und Peter Handke).

Wenn die Rede vom Tabu nun offensichtlich im gesellschaftlichen Zusammen-
hang nicht zutrifft, konnte man annehmen, dass hier eine Verschiebung vorliegt, und
danach fragen, woher die Empfindung eines Tabus moglicherweise stammen konnte.
Viele ,,Kriegskinder” machten die Erfahrung, dass sie in der Familie nicht iiber ihre
eigenen leidvollen Erfahrungen sprechen konnten. Das Tabu, {iber diese Erfahrungen
zu sprechen, wire damit sinnvoller als im politischen Raum in den Familien anzusie-
deln und davon auszugehen, dass die Eltern aus unterschiedlichen Griinden davon
nichts horen wollten. Des Weiteren waren Fragen nach der NS-Involviertheit der
Eltern in vielen Familien tabuisiert, was ein weitergreifendes Schweigen in den Fami-
lien zur Folge hatte. Psychologisch kann man das Tabu auflerdem als Resultat von
Spaltungsprozessen verstehen: zum einen beziiglich der eigenen abgespaltenen unbe-
wussten Identifizierung mit Anteilen der NS-Ideologie4 und auBerdem als Folge der
Spaltung von dem Bild der ,,guten® geliebten Eltern und ihrer moglichen Involviert-
heit in das NS-System. Die Moglichkeit einer aktiven Teilnahme oder Zeugenschaft
von Verbrechen wird geleugnet, und die Eltern werden zu Opfern von Krieg und
Gefangenschaft. So konne das Bild der liebenswerten Eltern bewahrt werden; die
verleugnete Familiengeschichte lebe allerdings als Fantasie von Téterschaft im Un-
bewussten weiter und fithre zur Angst, die Téaterschaft in der eigenen Familie zu ent-
decken (Rosenthal 1997). Diese Spaltung erschwere die Ablésung von den Eltern und
fithre zu einer gefiihlsmadBigen Ambivalenz, die je nach Grad der Auseinandersetzung
der bewussten Wahrnehmung mehr oder weniger zuginglich sei (Schulz-Hageleit
2012, 5). Durch lebensgeschichtliche Verdnderungen wie etwa den Tod der Eltern,
aber auch das Ende der eigenen Berufstitigkeit werden solche Spaltungen wieder
virulent und erfordern weitere psychische Verarbeitung.

Diese Spaltungen werden auch in ,,Kriegskinder“-Diskurs und -Forschung selbst
weiter aufrechterhalten. Dessen zentrales Problem besteht darin, dass das vielfach
fortbestehende Leiden der Kinder als mehr oder weniger ausschlieBliche Folge des
Zweiten Weltkriegs interpretiert wird. Wie wir mit unserer Studie zeigen werden,
waren es nicht nur die Bombennéchte, die Erfahrung von Flucht und Vertreibung, die
belastende bis traumatisierende Auswirkungen zeitigten, sondern mafigeblich auch die

4 Auch Kinder besetzten Krieg und Nationalsozialismus zu Beginn wie Erwachsene meist positiv. Die
Sozialisation im Nationalsozialismus hinterldsst in der psychischen Struktur dieser Kinder verschiedene
Formen der Identifizierung mit der NS-Ideologie, zumeist nicht in politischen Uberzeugungen, sondern
in unbewusster Teilhabe an Grofle und Macht. Dies wurde nach 1945 nicht bearbeitet, sondern durch
den psychischen Mechanismus der Spaltung unbewusst gemacht und so nicht mehr als der eigenen Per-
son zugehorig erlebt. Sie bestehen jedoch weiterhin fort. ,,Kinder waren weder nur stumme und trauma-
tisierte Zeugen dieses Krieges, noch einfach dessen unschuldige Opfer; der Krieg drang in ihre Vorstel-
lungswelt ein und focht seine Kdmpfe in ihrem Inneren aus.” (Stargardt 2006, 13, zitiert nach Brock-
haus 2010)
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Beziehungserfahrungen mit den eigenen Eltern. Die kulturelle Dimension einer inten-
siven Sozialisation und Erziehung unter der Nazi-Ideologie wird in der bisherigen
»~Kriegskinder“-Forschung kaum oder nur stark verkiirzt verhandelt.5 Zwar wird in
manchen Studien die Bedeutung von NS-Erziehung benannt und etwa das nationalso-
zialistische ,,Selbst- und Idealbild” betont, von welchem Stirke und Harte gefordert
wurde (Radebold/Heuft/Fooken 2006). Der spezifische familidre Erzichungsalltag
wird allerdings nicht néher betrachtet. Die Erziehung im Nationalsozialismus und die
Haltung den eigenen Kindern gegeniiber waren oft so kinderfeindlich, dass sie aus
heutiger Perspektive als Kindesmisshandlung bezeichnet wiirden. Diese Erfahrungen
werden in den Erinnerungen der damaligen Kinder ebenfalls hdufig abgespalten; dies
stellt einen Versuch der psychischen Bewiltigung dar. Eine weitere Form der Spal-
tung in der Forschung besteht darin, dass die Gruppe der Kriegskinder implizit von
der Gruppe der ,, Taterkinder unterschieden wird, zu welchen es eine Reihe von For-
schungsarbeiten gibt. Dass die Ergebnisse dieser Arbeiten nicht in die ,,Kriegskin-
der“-Forschung integriert werden, kann die Illusion unterstiitzen, es handle sich nur
um das Problem einiger weniger NS-Téterinnen und Téter und ihrer Familien und
nicht um ein kollektives Phdnomen, das die Mehrheit dieser Generation betrifft (Ml-
ler-Hohagen 1994). Viele Nachkommen wissen weder, was ihre Eltern tatséchlich
getan haben, noch, was ihre tatsichliche Uberzeugung war.

Schon allein der mehr oder weniger bewusste Verdacht einer moglichen Tater-
schaft kann aber eine starke Belastung darstellen. (Miiller-Hohagen 2005, 112) Die
kollektive Kindesmisshandlung im Nationalsozialismus und die transgenerationelle
Weitergabe der NS-Téterschaft muss jedoch mit den Kriegserfahrungen zusammen
betrachtet werden, um die Leiderfahrungen und Realitdten dieser Personengruppe
angemessen erfassen zu konnen und um Verkiirzungen und Entkontextualisierungen
zu vermeiden.

In unserer Studie beziehen wir uns auf Angehorige der Geburtenjahrginge 1930
bis 1945 und fragen danach, ob und inwiefern sich die unterschiedlichen Identifizie-
rungen der Eltern mit dem NS-System und seinen Erziehungsmaximen auf das Leben
der Kinder auswirken.6 Die Bedeutung der Erziehung im Nationalsozialismus und die
transgenerationelle Weitergabe werden in ihrem Zusammenspiel mit den Folgen von
Kriegshandlungen untersucht. Von entscheidender Bedeutung ist dabei, dass es sich
um eine riickwirkende, nachtrigliche Betrachtung handelt, die in ihren Funktionen fiir
die jeweilige Gegenwart reflektiert werden muss.

Forschungsiiberblick

Anna Freud und Dorothy Burlingham untersuchten 1941 bereits wéhrend des Zweiten
Weltkrieges Kinder, die kriegsbedingt aus der Londoner Innenstadt evakuiert und in
den Kinderheimen der Hampstead Nurseries untergebracht wurden. Die Kinder hatten
Kriegserlebnisse wie Fliegerangriffe, Nachte in Luftschutzkellern und Trennung vom

5 So wird zwar beispielsweise in einem Fragebogen nach der Mitgliedschaft der Eltern in NS-
Organisationen gefragt, aber in der Auswertung nur festgestellt, dass sich die Probanden mit diesem el-
terlichen Hintergrund nicht von anderen unterscheiden wiirden (Bauer 2009, 49).

6 Die ,Kriegskinder” der Geburtenjahrgiinge 1930 bis 1945 sind als einzige Generation in ihrer frithen

Kindheit im Nationalsozialismus sozialisiert worden, und im Unterschied zu dlteren Generationen ver-
fligen sie iiber keinerlei Sozialisationserfahrungen vor dieser Ideologie.
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Vater erlebt und kamen entweder in Begleitung ihrer Miitter oder alleine in den
Nurseries an. Freud und Burlingham stellten fest, dass die Kinder mit kriegsbedingten
Erlebnissen weitaus besser umgehen konnten, wenn sie dabei von ihrer Mutter beglei-
tet wurden, als Kinder, die durch die Evakuierung von ihren Miittern getrennt waren
(Freud/Burlingham 1943). Freud und Burlingham waren auch die ersten, die eine
altersspezifische, nach psychodynamischen Phasen ausgerichtete Traumatisierung
identifizierten. Die Fahigkeit der wichtigen Beziehungspersonen, die eigene Angst
und die Angst des Kindes auszuhalten und dem Kind trotz der dufleren Bedrohung
Stabilitdt zu vermitteln, wurde von den Autorinnen als wichtiger Resilienzfaktor dis-
kutiert (Freud/Burlingham 1943; Freud/Dann 1951).

In Deutschland gab es lange Zeit keine systematische Forschung zu diesem The-
ma. Seit den spéten 1980er Jahren entstanden vermehrt Arbeiten zu den psychischen
Folgen der Nachkommen von NS-Téterinnen und Tétern (u.a. Bar-On/Schmidt 1993;
Bergmann/Jucovy/Kestenberg 1995; Bohleber 1990, 1997; Eckstaedt 1989; Griin-
berg/Straub 2001; Moser 1996; Miiller-Hohagen 1994; Lohl 2011; Rosenthal 1997;
Schneider/Stillke/Leineweber 1996; von Westernhagen 1987).

Themen waren hier unter anderen die starke Loyalitdt der Kinder von NS-
Taterinnen und Tétern und Mitlduferinnen und Mitldufern, die transgenerationelle
Weitergabe von Schuld, Scham und Antisemitismus, die Identifizierung der Nach-
kommen mit den Idealen der NS-Ideologie und die narzisstischen Bindungen in den
Familien. Die Logik der NS-Ideologie, die bei den Subjekten vor 1945 unter anderem
zu einer hohen narzisstischen Aufwertung fithrte (Marks 2011, 103), kam auch nach
1945 in den Familien zum Tragen und bestimmte die Beziehungen zwischen Eltern
und Kindern: ,,Die Dynamik von Hass und Entwertung tobte sich vielfach innerhalb
der Familie aus.” (Bohleber 1990, 78) Die Eltern funktionalisierten ihre Kinder als
Selbstobjekte zum Erhalt ihres narzisstischen Gleichgewichts: ,,Eigene Schwiche und
Versagen, nagender Zweifel und Schuldgefiithle wurden projektiv in das Kind trans-
portiert, dort deponiert und verachtet. (Bohleber, 1998, 261) Die Eigenstindigkeit
der Kinder wurde als bedrohlich erlebt (Marks 2011). Miiller-Hohagen betont die
Haufigkeit von schwerem Missbrauch und Gewalterfahrungen von Kindern mit
Kriegs- und NS-Hintergriinden. Die Gewalt habe sich nach 1945 in den Familien
fortgesetzt. ,,Viele Nachkommen haben dies gleichsam mit der Muttermilch aufge-
nommen, sind — mit oder ohne Schldge — aufgewachsen in einer ungreifbaren, aber
gleichwohl spiirbaren Atmosphire todlicher Drohungen, dies von den gleichen Men-
schen, die mehr oder weniger liebevolle Eltern und GroBeltern waren.” (Miiller-
Hohagen 2005, 110) Rosenthal zeigte auf, wie Nachgeborene lernten, das Tabu, nach
der NS-Vergangenheit zu fragen, zu akzeptieren (Rosenthal 1997), und Bohleber wies
darauf hin, dass das Verschwiegene trotzdem ,,durch Beschweigen sprachlos, aber
tyrannisch in die psychische Realitét der Kinder eindrang (...)* (Bohleber 1997, 972).
Kinder, die nicht direkt mit den NS-Verbrechen konfrontiert wurden, seien nur durch
eine ,hauchdiinne Membran“ davon getrennt gewesen (Schulz-Hageleit 2009, 2).
Moser betont, dass das Schweigen zu einer ,,unbewussten Vergréflerung, ja Damoni-
sierung* des Verschwiegenen fiihrte. ,,Das Nicht-Gesagte, Unbekannte, Beschwiege-
ne weckt die unbewusste mythische Phantasie. Dies scheint auch der Raum fiir unbe-
wusste Ubernahmen von Eigenschaften, die nie ein im Gesprich prisentes Thema
waren.” (Moser 1996, 253) Da das Nicht-Gesagte nicht mehr direkt zu entziffern ist,
wird es als Leerstelle psychisch wirksam als etwas Unheimliches, Diffuses, nicht nur
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auf inhaltlicher, sondern auch auf struktureller Ebene (Miiller-Hohagen 2005). Marks
bezeichnet das Tabu als innerpersonelle Abwehr, das die abgewehrten psychischen
Phianomene einer Verarbeitung entzieht. Inhalt des Tabus seien in diesem Zusammen-
hang die Verbrechen des NS und hdufig auch Erinnerungen an subjektiv positive
Erlebnisse.” So iibertrugen sich die elterlichen Abwehrformationen transgenerationell
auf die Kinder. Eine Verletzung der familidren Loyalitdt hatte fiir die Nachgeborenen
Schuldgefiihle zur Konsequenz, was ein genaues Nachfragen nach der Verwicklung
der Eltern verhinderte, wodurch die Kinder ihre Eltern aber auch sich selbst schiitzten
(Miiller-Hohagen 1994). Diese Schuldgefiihle nennt Eickhoff (1986), sich auf Freud
beziehend ,,entlehnte unbewusste Schuldgefiihle, handele es sich doch nicht um die
urspriinglich eigenen.8 Lohl (2011) betont die durch die Loyalitdt ebenso unbewusst
erhoffte Teilhabe an alten NS-Idealen, Gré8e und Macht. Die Brechung der Loyalitét
mit den Eltern rufe dann nicht nur Schuldgefiihle und Scham, sondern auch narzissti-
sche Krankungen hervor und miisse auch aus diesem Grunde vermieden werden. Die
Beriihrung der eigenen Identifikation mit Teilen der NS-Ideologie, Macht, Abenteuer,
,harzisstisch GroBartigem™ sei mit einer tiefsitzenden Angst besetzt (Krause 2010,
12). Triumphale Macht- und Euphoriegefiihle der ersten Kriegsjahre und eine mogli-
che eigene aktive Beteiligung werden daher nur selten thematisiert (Schulz-Hageleit
2009). Des Weiteren komme es zu einer Spaltung des Elternbildes: Die aktive Teil-
nahme oder Zeugenschaft von Verbrechen werde geleugnet, und die Eltern wiirden zu
Opfern von Krieg und Gefangenschaft. So kénne das Bild der liebenswerten Eltern
bewahrt werden; die verleugnete Familiengeschichte lebe allerdings als Fantasie von
Taterschaft im Unbewussten weiter und fithre zur Angst, die Téterschaft in der eige-
nen Familie zu entdecken (Rosenthal 1997). Diese Spaltung erschwere die Ablosung
von den Eltern und fiihre zu einer gefithlsméfBigen Ambivalenz, die je nach Grad der
Auseinandersetzung der bewussten Wahrnehmung mehr oder weniger zugénglich sei
(Schulz-Hageleit 2012). Kithner beschreibt, dass Kinder von NS-Téterinnen und Té-
tern die ,,Tendenz zur Angst vor sich selbst* hitten und das Gefiihl, ,,etwas Unheimli-
ches, Bedrohliches, eine Art Gift in sich zu tragen (...)* (Kithner 2007, 151).

So gilt es in diesem Zusammenhang also einerseits zu benennen, was die damali-
gen Kinder von ihren Eltern ,,mitbekommen* haben und auBBerdem zu identifizieren,
was davon ,,zu eigen” gemacht und weiter getragen wurde (Miiller-Hohagen 1994).

In den vergangenen zehn Jahren wurden schlie8lich verstirkt die Langzeiteffekte
von Kriegserfahrungen wahrend der Kindheit im Zweiten Weltkrieg untersucht. Als
zentral wirksame Erfahrungen wurden Gewalterfahrungen, Trennung und Verluste
von wichtigen Bezugspersonen, Flucht und Vertreibung genannt (Rade-
bold/Heuft/Fooken 2006). Als beschiitzende Einfliisse erkannte man eine stabile und
Sicherheit gebende Mutter-Kind-Beziehung und GrofBfamiliensituation, bei Verlust
des Vaters eine Ersatzperson sowie aktive Bewiltigungsstrategien. Als Folgen zeigten
sich unter anderen psychogene Beeintrichtigungen, Angste, Depressionen, somato-
forme Beschwerden, Beziehungsstérungen und Posttraumatische Belastungsstérungen
(PTBS) (ebd., 142 f.). In den vorliegenden Studien findet man sehr unterschiedliche

7 Unklarheiten in der Sprache, beispielsweise Begriffe wie ,,man®, ,,es, ,,die Sache und héufige Pausen
weisen auf das Vorhandensein eines Tabus hin. (Marks 2011, 29)
8 So beschreibt Alexandra Senfft ihre Schuldgefiihle, wenn sie versuchte die alkoholabhingige Mutter

nach ihrem Grof3vater, Hanns Ludin, zu fragen: ,,/Zwangsldufig musste ich mich schuldig fiihlen, wenn
ich ihre seelischen Wunden beriihrte (...). Sie hatte das Tabu mit Leiden geschiitzt.” (Senfft 2012, 139)
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Zahlen beziiglich der Pravalenz von PTBS, was zum einen an den unterschiedlichen
Geburtenjahrgdngen der Untersuchungsgruppen liegen mag, zum anderen aber auch
an den verschiedenen verwendeten Untersuchungsinstrumenten und den Forschungs-
arbeiten zugrunde liegenden Trauma-Konzepten. Radebold schitzt, dass von den
damaligen Kindern und Jugendlichen 30-40% ohne jegliche Schiddigungen blieben,
ein knappes Drittel voriibergehend beeintrachtigende bis beschddigende Erfahrungen
machte und bei einem weiteren knappen Drittel lang anhaltende bis traumatisierende
Schadigungen eintraten. (ebd., 144).

Eines der ersten zentralen systematisch untersuchten Themen war die Vaterlosig-
keit (Radebold 2003). In der Leipziger Studie (Decker/Brdahler 2006; vgl. auch
Schulz/Radebold/Reulecke 2004) wurde eine starke Belastung durch eine dauerhafte
Abwesenheit des Vaters festgestellt. Es zeigte sich hier ein Zusammenhang zwischen
erlebter Vaterlosigkeit und einer negativeren Gesamtbefindlichkeit, einer héheren
Symptombelastung und stidrkeren sozialen Einschrinkungen. Bedeutsam erwies sich
dabei die Dauer der viterlichen Abwesenheit; eine Abwesenheit des Vaters von bis zu
zwei Jahren hatte keinen signifikanten Einfluss auf die untersuchten Merkmale (De-
cker/Bréhler 2006).

Die Ergebnisse des Hamburger ,,Feuersturm“-Projektes® zeigen Unterschiede in
der geschlechtsspezifischen Verarbeitung des ,,Feuersturms®: Frauen gaben im
Durchschnitt dreimal hdufiger als Méanner Depressionen als direkte Folge der Erfah-
rung des Luftkriegs an, zudem sprachen sie sehr viel hdufiger von negativer Beein-
trachtigung ihrer Lebenszufriedenheit, Familienbeziehungen, Berufswahl und Sexua-
litat. Nicht die direkte Erfahrung des Luftkrieges allein, sondern auch der Umgang
mit Lebensmitteln, die gesellschaftliche Rolle von Mann und Frau sowie die Berufs-
und Familienplanung konnten als wiederkehrende, auf die Psyche der Zeitzeuginnen
und Zeitzeugen nachhaltig einwirkende Faktoren definiert werden. (Lamparter et al.
2010) Es zeigte sich, dass einerseits die von 1933 bis 1945 erlebte ,,Prisenz von Ge-
walt“ pragend und gleichzeitig das Ende des Nationalsozialismus psychisch im Sinne
einer narzisstischen Krise einschneidend war (ebd., 377). Als Faktoren fiir die lang-
fristige Verarbeitung des ,,Feuersturm“-Erlebnisses wurden unter anderen die beste-
hende innere Stabilitét als Folge der Beziehung zu den wichtigsten Bezugspersonen
der Kindheit, die biographische Situation zum Zeitpunkt des Feuersturms, das Ereig-
nis als solches, weitere Erfahrung von Krieg und Gewalt oder von Isolation, Ausgren-
zung oder Demiitigung, die narzisstische Erschiitterung durch die Niederlage
Deutschlands, Gesprichsangebote und Identifikationsmoglichkeiten nach dem Krieg
genannt (ebd., 378).

Bei vielen dieser Studien wird ein direkter Zusammenhang zwischen den kriegs-
bezogenen Erlebnissen und den psychischen Belastungen der Befragten heute herge-
stellt. Problematisch dabei ist, dass weitere mogliche Einflussfaktoren sowohl im

9 Die Forschungsstelle fiir Zeitgeschichte in Hamburg (FZH) und Psychoanalytikerinnen und Psychoana-
lytiker des Universititskrankenhauses Eppendorf (UKE) untersuchen unter der Leitung von PD Dr. Ul-
rich Lamparter, Dr. Silke Wiegand-Grefe und Prof. Dr. Dorothee Wierling seit 2006 die lebensge-
schichtlichen Folgen des Hamburger ,,Feuersturms* und ihre familidre Weitergabe in einem interdiszip-
lindren Forschungsprojekt. Als ,,Hamburger Feuersturm* wird der sich iiber mehrere Tage hinzichenden
Luftangriff ,,Operation Gomorrha“ der Royal Air Force auf Hamburg im Sommer 1943 bezeichnet, bei
dem etwa 34.000 Menschen ums Leben kamen. Dieser Luftangriff stellte einen Kompromiss der West-
alliierten mit Stalin dar, der mit Bodentruppen eine zweite Front im Westen einleiten wollte. Eine wo-
chenlange Hitzewelle und Trockenheit verstirkte die von den Bomben ausgeldsten Brinde.
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Hinblick auf die Entstehung als auch auf die Verarbeitung von belastenden Ereignis-
sen hier meist nicht mit in die Betrachtung einbezogen werden. Auf diese Weise feh-
len in der Auswertung und Interpretation der Ergebnisse mogliche Verbindungen zum
spezifischen sozio-historischen Hintergrund des Nationalsozialismus. Beispielsweise
wird die unzureichende emotionale Versorgung durch die Miitter mit der hohen Be-
lastung durch den Krieg erkldrt und nicht die Moglichkeit in Betracht gezogen, dass
Miitter auch bereits vor Kriegsbeginn in ihrer Erziehung den NS-Idealen folgten und
emotional distanziert blieben, um die Kinder nicht zu ,,verweichlichen*.10 Zur Erkli-
rung der emotionalen Distanz der Viter wird ebenfalls allein die Belastung durch die
Kriegserlebnisse herangezogen; Taterschaft und Identifizierung mit dem Nationalso-
zialismus und deren psychische Folgen werden hingegen nicht genannt.

Erziehung im Nationalsozialismus

Als NS-Erziehung wird die ,,totale Erziehung® im nationalsozialistischen Deutschland
in den Jahren 1933-45 verstanden. Threm Anspruch nach umfasste sie alle Lebensbe-
reiche der Kinder und Jugendlichen, den vorschulischen, schulischen und auflerschu-
lischen Bereich. Dieser Anspruch ist jedoch in seiner Totalitdt nicht gdnzlich umge-
setzt worden, so dass es in der jeweiligen konkreten Lebenswirklichkeit der damali-
gen Kinder groe Unterschiede im Hinblick auf die Erziehungsziele und -praktiken
gab. Die Spannung zwischen totalitirem Anspruch und erfahrener Lebenspraxis prigt
jegliche Untersuchung tiber die NS-Erzichung. Wir konzentrieren uns in unserer Stu-
die aufgrund des jiingeren Alters unserer Stichprobe auf die Erziehung in der frithen
Kindheit und der ersten Schuljahre. Hitlerjugend bzw. Bund Deutscher Médel spielten
in dieser Altersgruppe nur selten eine Rolle, dienten aber vermutlich als Vorbild fiir
die jingeren Kinder. Die Erziehung im Nationalsozialismus ldsst sich als autoritére
Erziehungsform charakterisieren, die ihre Vorldufer im 19. Jahrhundert fand und
dariiber hinaus von Maximen der NS-Ideologie in spezifischer Weise ausgestaltet
wurde. Wie Wolfgang Keim (1995) in seiner umfangreichen Uberblicksstudie iiber
die ,,Erziehung in der Nazi-Diktatur* belegt, gab es in Erziehungswissenschaft und
Padagogik zu dieser Zeit ,,Beriihrungspunkte bis hin zu weitreichenden Affinitdten
zur NS-Ideologie (ebd., 3). Harald Scholtz fokussiert in seiner inzwischen zum Stan-
dardwerk gewordenen Studie ,Erziechung und Unterricht unterm Hakenkreuz*
(Scholtz 1985) mit dem Begriff der ,,Nazifizierung™ die von Hitler geforderte Umer-
ziehung aller Deutschen jeden Alters zunichst durch Organisationen seiner Partei und
zunehmend durch das gesamte Erzichungs- und Bildungswesen, das der NS-Ideologie
unterworfen wurde. GréBeren Einfluss als der Schule schreibt Scholtz den auBerschu-
lischen Einrichtungen wie der Hitlerjugend — der sogenannten ,,Formationserziehung
(ein Begriff des NS-Erziehungsideologen Alfred Baeumler) — fiir die Umerziehung
zu. Zentrale Ziele und Inhalte der Erziehung waren absoluter Gehorsam, Disziplin,
Angriffsgeist, Opferbereitschaft und eine streng hierarchisch verstandene Gesell-
schaftsordnung. Abhértung und die Unterdriickung von Gefiihlen waren weitere zent-
rale Ideale, die mit der Erziehung erreicht werden sollten. ,,Gefiihle galten als Verzér-
telung (...) und wurde so lange unterdriickt, bis sie gar nicht mehr erlebt wurden: Man

10 Es wire hier ebenfalls zu bedenken, dass die Uberforderung der Miitter einige Zeit nach dem Krieg
hitte nachlassen und dies einen positiven Einfluss auf die Beziehung zu ihren Kindern hitte haben miis-
sen.



96 Ilka Quindeau, Katrin Einert und Nadine Teuber

fror nicht, man schob den Gang zur Toilette auf, (...) man flirchtete sich nicht, son-
dern zeigte Mut, Stirke und Unerschrockenheit.” (Eckstaedt 1989, 98) Nicht die Ent-
wicklung des Individuums und dessen intellektueller Féhigkeiten war Aufgabe von
Erziehung, sondern die Forderung der als wertvoll und iiberlegen erachteter Anlagen
(vgl. Schleifinger, o0.J.). ,,Das im nationalsozialistischen Sinn erzogene Kind wird
gestinder, stirker, schoner, leistungsfidhiger und zuverlédssiger sein als je ein Kind der
Vergangenheit.“ (Benzing 1941, 8) Erziehung wurde zu einem ,,Erfiillungsvehikel des
volkischen Staates und seines Machtapparates™ (Berger 1986, 23). Die dafiir einge-
setzten Methoden zielten neben der dueren Anpassung auf eine tiefe Verankerung in
den psychischen Strukturen (Chamberlain 2010). Der Nationalsozialismus zielte auf
ein Erziehungssystem, dessen Ziel die Vorbereitung der Jugend auf den als ,,Selbst-
behauptungskampf des deutschen Volkes* propagierten Krieg war, fiir den bereitwil-
lig das eigene Leben geopfert werden sollte. Alle gesellschaftlichen und privaten
Bereiche (Familie, Kindergarten, Schule, Beruf, Kultur etc.) sollten dem eigenen
Anspruch nach durch NS-Organisationen reguliert werden; inwieweit dies tatsdchlich
gelungen ist, wird kontrovers eingeschétzt (vgl. Keim 1995; Scholtz 2009).11 Durch
gezieltes Ausfragen der Kinder in Schule und Hitlerjugend wurde auch die Familie als
erzieherische Institution durch die staatlichen Organe kontrolliert und Denunziation
gefordert.

Im Kindergarten wurden die Kinder ,,gezielt zu Wettkdmpfen, zum Marschieren
(...) und zum Darstellen von Kriegshandlungen animiert™ (Berger 2005, 9). In Spielen
und Liedern sowie durch Bilderbiicher wurden sie mit dem Krieg vertraut gemacht,
wobei das Kriegsgeschehen zugleich verharmlost und verherrlicht wurde. ,,In Rolf
erkennt man jetzt schon die Fiithrernatur. Er schreitet als Hauptmann die Front ab ...
Jetzt spielen sie nicht mehr Soldaten, jetzt sind sie Soldaten. (...) Die Beschiftigun-
gen sind gut und schon (...), weil sie dem Kind das groe Erleben, den Krieg an der
Front und in der Heimat veranschaulichen.” (,,Kindergarten® 1940, zit. nach Berger
1986, 38) Die Militarisierung des Kindergartens stellte zwar kein origindres Vorgehen
des NS-Systems dar, wurde allerdings in einem bis dahin nicht gekannten Ausmal
betrieben. Die korperliche Ertiichtigung stand im Mittelpunkt; durch die ,,Heranziich-
tung kerngesunder Korper™ sollte ,,Entschlusskraft, Leistungswillen, Angriffslust®
und die ,,Fdhigkeit zum Ertragen von Unbilden und Widerwirtigkeiten™ gefordert
werden (,,Kindergarten 1940, zit. nach Berger 1986, 40). Durch Abhértungsmal-
nahmen wie kaltes Abduschen sollte die Widerstandskraft gestiarkt werden. Dariiber
hinaus wurden die Kinder angehalten, ,,folgsam und fiigsam zu sein und dadurch den
Erwachsenen, die schon genug Sorgen im Krieg gehabt hitten, nicht unnétig zur Last
zu fallen (Berger 2005, 9). Bilderbiicher, Erzahlungen, Verse und Gebete wurden zur
Herstellung einer tiefen emotionalen Bindung an und einer Idealisierung von Hitler
verwendet, fiir den sich zu opfern man bereit sein sollte. 12 Eine groBe Rolle spielte die

11 Wihrend Keim davon ausgeht, dass sich die Mehrheit der Pddagogen und Pddagoginnen ,.fiir die inhu-
manen Ziele der Nazis funktionalisieren lieB* (ebd., 2), vertritt Scholtz die Ansicht, ,,dass die totalitidre
Bewegung in der Institution Schule nicht so vorangekommen ist, wie es viele pddagogisch-didaktische
Arbeiten (...) glauben machten* (Scholtz 2009, 23).

12 Die Erziehung zum Fiihrerkult gestaltete sich in den Kindergérten verschiedener Triger unterschiedlich;
wihrend in staatlichen und evangelischen Einrichtungen Bilder von Hindenburg und Hitler aufgehingt
worden seien (aus einem Tétigkeitsbericht, zit. nach Berger 2005, 49), habe es in katholischen Kinder-
girten keinen Fithrerkult gegeben (ebd. 2005).
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rassistische und die antisemitische Erziehung. So wurden die Kinder zum einen mit
der ,,Blut und Boden*“-Ideologie indoktriniert (Berger 2005, 59 f.), und zum andern
zum Hass auf alles Fremde, , Nichtdeutsche® und insbesondere zum ,Judenhass
(ebd., 67 f.) erzogen. Die Geschlechtererziechung im Nationalsozialsozialismus basier-
te auf einem Rollenbild, das vom Mann als Kdmpfer und der Frau als Mutter geprigt
war: ,,Wie liebevoll sorgt das kleine Gretchen fiir ihre Puppenkinder daheim. Das
kleine Héanschen schleicht indessen mit einem Stein an den Spatz heran, der vor der
Haustiir sitzt, um ihn zu toten. Hier der zukiinftige Vaterlandsverteidiger, dort die
liebevolle zukiinftige Hausfrau.“ (Benzing 1941, zit. nach Konrad 2004, 169)

Eine zentrale Rolle im NS-Erziehungssystem nahmen die Ratgeber von Johanna
Haarer ein. Hierin wurde vermittelt, wie ein Kind zu einem gefiigigen ,,in der Ge-
meinschaft des Volks brauchbaren Menschen herangezogen werden sollte (Dill
2010, 207). 1934 erschien der erster Ratgeber zur Sduglingspflege Die deutsche Mut-
ter und ihr erstes Kind, von welchem 1937 schon hunderttausend Exemplare verkauft
wurden. Obwohl bereits in den zwanziger und dreiliger Jahren durchaus schon Fach-
wissen vorhanden war, dass die von Haarer vertretenen Pflege- und Erzichungsregeln
fir das Aufwachsen eines Kindes als schidlich zu betrachten seien, wurden Haarers
Ausfithrungen binnen kiirzester Zeit zum mafgeblichen Erziehungsideal. In den so-
genannten ,,Reichsmiitterschulungskursen der NS-Frauenschaft, aber auch schon
beim BDM lernten Madchen und Frauen, wie sie ihre Kinder von Geburt an im Sinne
des Nationalsozialismus erziehen sollten. 1936 verpflichtete ein Erlass Himmlers alle
Partnerinnen von SS-Mitgliedern zu dem Besuch eines solchen Kurses. 1937 hatten
bereits ca. 1,14 Milllionen Frauen {iber 20 diese Kurse besucht, 1943 waren es bereits
iber 3 Millionen (Dill 1999, 33) Einige fiirsorgliche Maflnahmen des NS-Staates,
beispielsweise die Gewihrung des Ehestandsdarlehens oder die Sozialunterstiitzung
fur arbeitslose Frauen standen in Zusammenhang mit der Miitterschulung. (Heine-
mann 2003, 57)13 Die Grundziige ihres Erzichungsideals waren Zucht, Unterwerfung,
Reinlichkeit und Opferbereitschaft. ,,Einordnung in die Gemeinschaft, Abstreifen
aller Wehleidigkeit, Tapferkeit und Mut, Gehorsam und Disziplin (...). Kénnen doch
im Grunde die rechte Mutter, der rechte Vater fiir ihre Kinder gar keine anderen Er-
ziehungsideale wiinschen.” (Haarer 1940, 246) Das Kind wurde als ein Wesen be-
schrieben, das von Beginn seines Lebens an gierig, faul, tyrannisch, unrein und zer-
storerisch ist. Die Geburt war nach Haarer der Beginn eines langen Kampfes mit dem
Ziel, das Kind mit allen Mitteln gefiigig zu machen. Neugeborene sollten so wenig
wie moglich beriihrt werden, und Schreien wurde als Langeweile oder Tyrannei ge-
deutet. Neugierde und Wissensdurst galten als unsittlich. Der Tagesablauf musste
auch zu Kriegszeiten streng durchstrukturiert sein. Gestillt wurde streng nach Zeit; fiir
eine Flasche standen gerade mal zehn Minuten zur Verfiigung. Die Arme des kleinen
Kindes wurden beim Essen festgehalten, damit es nicht mit der Nahrung spielen
konnte. Als Strafe waren schon beim Neugeborenen Methoden wie Essensentzug, das
Alleinlassen im dunklen Zimmer und Schldge vorgesehen (vgl. Chamberlain 2010).
»Auch das schreiende und widerstrebende Kind muss tun, was die Mutter fiir notig
halt, und wird (...) gewissermallen ,kaltgestellt’, in einen Raum verbracht, wo es
allein sein kann und so lange nicht beachtet, bis es sein Verhalten @ndert. Man glaubt

13 Nach 1945 wurde das Buch, wenn auch mit einigen Anderungen, weiterhin versffentlicht und hatte bis
1987 eine Gesamtauflage von ca. 1,2 Millionen.
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gar nicht, wie frith und rasch ein Kind solche Vergehen begreift.” (Haarer 1938, 20).
Beim Halten des Séduglings empfahl sie einen weiten Abstand, um keinen Blickkon-
takt zu ermoglichen. Erziehungsziel war nach Haarer schon bei Kleinkindern die
Unterwerfung unter die NS-Gemeinschaft: ,,Keine Nachgiebigkeit! Nicht zu viel
Beachtung! Nicht zu viel Bedauern! (...) Voriiber sind die Zeiten, wo es erstes und
oberstes Ziel aller Erziehung und Aufzucht war, nur die Eigenpersonlichkeit im Kind
und Menschen zu vervollkommnen und zu fordern. Eins ist heute vor allem Not:
nidmlich daB jeder junge Staatsbiirger und Deutsche zum niitzlichen Gliede der Volks-
gemeinschaft werde, daB3 er neben der hochstmoglichen Entwicklung all seiner guten
Anlagen und Féhigkeiten lerne, sich einzuordnen in eine Gemeinschaft und um ihret-
willen eigene Wiinsche und eigene Bestrebungen zuriickzustellen.* (Haarer 1936, 87)
Chamberlain hat in ihrer Analyse von Haarers Ratgeber einige Folgen dieser Form
der Erziehung beschrieben. Zu beobachten sei bei mit diesen Methoden erzogenen
Personen vor allem eine bis heute bestehende ,,innere Leere®, die die Kinder damals
fiir den Fanatismus des Nationalsozialismus besonders empfanglich machte (Cham-
berlain 2010, 192).14 Chamberlain sieht, der Bindungstheorie folgend, in einer ,,Er-
ziehung zur Bindungslosigkeit™ das Spezifische an der NS-Erziehung. Der ,,empathi-
sche Dialog® zwischen Mutter und Kind wurde von Anfang an verhindert, was zu
einer ,,unsicher-vermeidenden Bindungsstruktur® und der eingeschrinkten Féahigkeit,
Empathie zu empfinden, fiihre und diese Personen in symbiotische Beziehungen
»flichten” lasse (Chamberlain 2010, 131 ff.). So ist Chamberlain der Ansicht, das
Schweigen in den Familien nach dem Krieg hitte an dieses schon vorher bestehende
Fehlen eines Dialogs angekniipft. Auch Miiller-Hohagen beobachtete in den Bezie-
hungen seiner Klientinnen und Klienten zu Eltern, den eigenen Kindern, in Partner-
und Freundschaften eine tiefe Stérung im Dialog, was zu Gefithlen des Verlassen-
und Abgeschnittenseins fithre. (Miiller-Hohagen 2005) Intensive Néhe in Beziehun-
gen, vor allem zu den Eltern, konne dann nicht oder nur schwer zugelassen werden.
Gleichzeitig bestehe die Unféhigkeit, sich von anderen zu 16sen, sich gegeniiber ande-
ren abzugrenzen und eigene Wiinsche in Beziehungen zu &duflern (ebd., 174).
Miiller-Hohagen betont, dass diese Form der Erziehung mitnichten 1945 aufgehort
habe und ebenso keinem Einzelfall entspreche, wie er es in den Therapien mit Tte-
rinnen/Téter-Kindern beobachtete: ,,Nur wenn wir sie fiir verriickt erkldren oder sie
das selbst schon tun mussten, werden jene Kontinuititen zwischen Nazi-Téterschaft
und misshandelnder, missbrauchender, verwirrender Téterschaft in den Familien nach
1945 verdeckt. Ich weill nicht, welches Ausmal} das alles hat, aber ich weil3, dass es
weitaus hdufiger ist, als allgemein angenommen.* (Miiller-Hohagen 1994, 238)

Lebensgeschichtliche Erinnerungen und psychoanalytische
Erinnerungskonzepte

Es gibt eine, an die ich mich sehr deutlich erinnere, und es gibt andere, die
erst durch Medien mir, so zu sagen, so als eine Kindheitserinnerung vor-
kommi.

14 Marks beschreibt, wie viele der von ihm Interviewten das Gefiihl hatten, von Hitler personlich ,,gese-
hen“, auserwéhlt worden zu sein (Marks 2011, 110 ff.). Daher konnte eine Faszination trotz intellektuel-
ler Auseinandersetzung mit dem NS bestehen bleiben, die sich in den Interviews auf der Ebene einer
regressiven Bewusstseinsstruktur® reproduziere (ebd., 52 ff.).
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Erste Kindheitserinnerung? Dariiber habe ich noch nie nachgedacht. Sehr
tiberraschend. Ist natiirlich immer so eine Sache. Erinnert man sich jetzt auf-
grund der Kinderfotos? Oder erinnert man sich wirklich? Es ist manchmal so
nicht zu trennen.

Schon frith vertritt Sigmund Freud, dem wir hierin folgen, die Uberzeugung, dass es
keine Erinnerungen aus der Kindheit, sondern hochstens an die Kindheit gebe, dass
Kindheitserinnerungen ,,als solche nicht mehr zu haben sind®“. Dies stellt die For-
schungen tiber Kindheiten aus einer Zeit, die mehr als 60 Jahre zuriickliegt, vor einige
methodische Schwierigkeiten. Denn das, was aus diesen Zeiten erzihlt wird, ist nicht
unbedingt das, was geschehen ist. Die lebensgeschichtlichen Erzdhlungen stellen
bekanntlich keine Abbildungen fritherer Ereignisse und Erlebnisse dar, sondern viel-
mehr deren psychische Verarbeitung. So muss nach der Funktion dieser Erinnerungen
gefragt werden, die etwa die Auswahl der erzdhlten Episoden wesentlich bestimmt.
Die Interpretationen der Narrative sind also in hohem Malle abhidngig vom jeweiligen
Verstiandnis von Erinnerung.

Die zentrale Referenz unserer Konzeptualisierung von Erinnerung bildet die psy-
choanalytische Theorie Freuds, die auf der Grundlage soziologischer und kulturwis-
senschaftlicher Erinnerungstheorien (Halbwachs 1925/1985; Mead 1969; Warburg
1932; Assmann/Assmann 1990) weiterentwickelt wurde (Quindeau 2004). Dabei geht
es um die Konzeption von Erinnerung als sozialem und psychischem Geschehen,
wobei nicht ein bloes Nebeneinander gemeint ist, sondern die dialektische Vermitt-
lung von sozialen Erfahrungen und seelischen Prozessen. Erinnerungen entstehen in
einem intersubjektiven Raum, sie sind konstitutiv auf den Anderen angewiesen. Wie
Freud bereits seine Formulierung des Unbewussten ironisch als dritte narzisstische
Kriankung nach Kopernikus und Darwin fasste, nach welcher der Mensch nicht ,,Herr
im eigenen Haus® ist, ldsst sich auch in Bezug auf die Erinnerung feststellen, dass das
Subjekt nicht autonom dartiber verfiigt, sondern ihnen vielmehr — im urspriinglichen
Wortsinn von sub-iectum — unterworfen ist. Erinnerungen entstehen in einem respon-
siven Verhéltnis zum Anderen. Sie antworten auf die jeweiligen Anspriiche des Ande-
ren. Der, die, das Andere ist dabei sowohl als Strukturbegriff zu verstehen als auch in
Bezug auf konkrete Bezugspersonen und kulturelle, nationale oder ethnische Grup-
pen, denen jedes Subjekt angehort. Fiir die Bildung von Erinnerungen und lebensge-
schichtlichen Erzdhlungen ist der Primat des Anderen von besonderer Bedeutung.
Denn aus dieser Perspektive ldsst sich eine Erinnerungstheorie konzipieren, die bei
aller Beriicksichtigung des Konstruktionscharakters von Erinnerungen der Vergan-
genheit einen Eigenwert einrdumt. Im Unterschied dazu erwecken konstruktivistische
Erinnerungstheorien oft den Eindruck, als lieBen sich Erinnerungen willkiirlich nach
Maligabe von Interessen und Bediirfnissen der jeweiligen Gegenwart konstruieren
und damit in die Verfugungsgewalt des Subjekts riicken. Dieser Tendenz zur Belie-
bigkeit ist ein Erinnerungskonzept entgegenzusetzen, das der Vergangenheit ein ei-
genstindiges Gewicht verleiht und die Grenzen der Konstruierbarkeit reflektiert.!3
Eine wichtige Grenze in diesem Zusammenhang ist in traumatischen Erfahrungen zu

15 Vgl. auch Assmanns Kritik an der ,,Kolonisierung der Vergangenheit“ durch konstruktivistische Erinne-
rungstheorien, die nur noch die Bedeutung der Gegenwart betonen (Assmann 1998).
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sehen, die oft nicht in Sprache zu fassen sind, sich aber im Korpergedéchtnis nieder-
schlagen und der Bildung von Erinnerungen durch signifikante Auslassungen oder
Umakzentuierungen ein bestimmtes Geprige verleihen.

Doch nicht nur im Falle von Traumatisierungen, sondern generell stellt das auto-
biographische Gedéchtnis eine Verarbeitung von Erlebnissen und Widerfahrnissen
dar. In der Psychoanalyse wurde daher das Konzept der Deckerinnerungen formuliert;
Freud widerspricht der Vorstellung, dass eine ,,Reproduktion eines urspriinglichen
Eindrucks® moglich wire: ,,Unsere Kindheitserinnerungen zeigen uns die ersten Le-
bensjahre nicht wie sic waren, sondern wie sie spiteren Erweckungszeiten erschienen
sind. Zu diesen Zeiten der Erweckung sind die Kindheitserinnerungen nicht, wie man
zu sagen gewohnt ist, aufgetaucht, sondern sie sind damals gebildet worden, und eine
Reihe von Motiven, denen die Absicht historischer Treue fern liegt, hat diese Bildung
sowie die Auswahl der Erinnerungen mitbeeinflufit.” (Freud 1899a, 553) Auch wenn
diese Sichtweise bereits vor iiber hundert Jahren formuliert wurde, ldsst sie sich treff-
lich mit gegenwértigen Erinnerungskonzeptionen verbinden, die Erinnerung als eine
Konstruktion der jeweiligen Gegenwart verstehen (zu neueren Erinnerungstheorien
vgl. Gudehus/Eichenberg/Welzer 2010). Von zentraler Bedeutung dabei ist das Kon-
zept der Nachtriglichkeit; es beschreibt den wesentlichen Modus, in dem Erinnerun-
gen gebildet werden. In diesem Modus werden frithere Erfahrungen, Eindriicke und
Erinnerungsspuren nach dem jeweils erreichten Entwicklungsstand sowie aufgrund
neuer Erfahrungen umgearbeitet. So erhalten sie einen neuen Sinn und eine neue
psychische Wirksamkeit. Mit diesem Konzept wird eine lineare Zeitvorstellung auf-
gehoben, die unserem Alltagsverstindnis unverriickbar erscheint: Spatere Erfahrun-
gen beeinflussen frithere ebenso wie umgekehrt — und erwartbar — frithere die spéte-
ren.

In einem Brief an Wilhelm Fliel vom 6. Dezember 1896 skizziert Freud seine
damals grundlegend neuen Ansichten iiber die Arbeitsweise des Geddchtnisses, die
iiber eine Reproduktion hinausgeht und statt dessen in einer permanenten Umschrift
vorhandener Gedichtnisinhalte besteht: ,,Du weil3t, ich arbeite mit der Annahme, dass
unser psychischer Mechanismus durch Aufeinanderschichtung entstanden ist, indem
von Zeit zu Zeit das vorhandene Material von Erinnerungsspuren eine Umordnung
nach neuen Beziehungen, eine Umschrift erfahrt. Das wesentlich Neue an meiner
Theorie ist also die Behauptung, dass das Gedachtnis nicht einfach, sondern mehrfach
vorhanden ist, in verschiedenen Arten von Zeichen niedergelegt.” Diese These von
der mehrfachen Kodierung — der verschiedenen leiblichen Einschreibungen — und
Umstrukturierung von Gedéchtnisinhalten von nachtriglichen Umschriften macht den
Kern der psychoanalytischen Gedéchtnistheorie aus.

In Bezug auf Kindheitserinnerungen bedeutet dies, dass mit zunehmendem Ver-
stehenshorizont den fritheren Erlebnissen ein anderer Sinn zugeschrieben werden
kann. Dieser Sinn bleibt jedoch an die zugrundeliegenden korperlichen Prozesse ge-
bunden, was den Spielraum fiir die Sinnbildung begrenzt. Durch diese leibgebundene
Verankerung von Sinnbildungsprozessen wird also nicht willkiirlich irgendein Sinn
zugeschrieben. Vielmehr basiert diese Sinnbildung auf den korperlichen Einschrei-
bungen, den ,.Erinnerungsspuren®, die Freud bereits als neurologische Bahnungen
konzipierte, was durch die heutige Hirnforschung bestitigt wird (vgl. u a. Kan-
del/Kober 2006). Diese Einschreibungen miissen nun fortlaufend iibersetzt werden.
Erst in diesem Ubersetzungsprozess erhalten sie — nachtriglich — ihre Bedeutung.



Kindheiten im Nationalsozialismus und Zweiten Weltkrieg 101

Zentral an diesem Modell der Umschrift ist die Vorstellung, dass es sich — anders
als etwa in konstruktivistischen Gedachtnismodellen — nicht um eine riickwirkende
Zuschreibung von Sinn zu vergangenen Erlebnissen handelt. Vielmehr geht es um ein
Zusammenwirken mehrerer lebensgeschichtlicher Szenen zu verschiedenen Zeitpunk-
ten, die erst zusammen Bedeutung entfalten. Die Vergangenheit wird somit nicht
willkiirlich konstruiert, sondern die unbewusste, konflikthafte Dimension friitherer
Erlebnisse dringt zu fortwéhrend neuen Umschriften. Erinnerung ist damit ein konsti-
tutiver Akt, in dem etwas entsteht und nicht reproduziert wird. Erinnern kann aufge-
fasst werden als Form der Verarbeitung von Erinnerungsspuren. Solch eine Umschrift
erfolgt dann, wenn diese Spuren in konflikthaften Konstellationen zusammentreffen,
die eine Verarbeitung fordern. Erinnern stellt in dieser Weise eine Antwort auf unbe-
wusste Konflikte dar. Der Konflikt fordert zu psychischer Arbeit auf, treibt stets aufs
Neue zu Ubersetzungsversuchen an, was die Variabilitit der Erinnerungen, ihre per-
manente Modifikation zu verschiedenen Zeiten des Lebens verbiirgt.

Das Verstindnis von Erinnerung als psychischer Arbeit unterstreicht, dass Erinne-
rung — im Unterschied zu traditionellen Abbild- und Speicherkonzepten — einen kon-
struktiven, umfassenden psychischen Vorgang darstellt. Erinnerungen werden in einer
oszillierenden Bewegung zwischen den beiden Polen des Primér- und des Sekundér-
prozesses gebildet.16

Als Paradigma der psychischen Arbeit dient in der Psychoanalyse der Traum bzw.
die Traumarbeit, die in Form von Regression, Verdichtung, Verschiebung und sekun-
dédre Bearbeitung erscheint. Anhand der sogenannten Deckerinnerungen, die Erinne-
rungen an die Kindheit beinhalten und somit in neuerer Terminologie weitgehend
dem autobiographischen Gedéchtnis entsprechen, ldsst sich zeigen, wie die unbewuss-
ten, primédrprozesshaften Formen psychischer Arbeit, insbesondere Verdichtung und
Verschiebung, auch an der Bildung von Erinnerungen beteiligt sind. Was im Falle der
Traumbilder unstrittig ist, dass sie keine Wirklichkeit abbilden, sondern mithilfe der
oben genannten Modi der Traumarbeit konstruiert werden, gilt auch fiir Erinnerungs-
bilder, auch wenn sie dem Alltagsverstidndnis als genaue Abbilder vergangener Wirk-
lichkeiten erscheinen. In Analogie zur Traumarbeit 14sst sich sogar sagen, dass gerade
Erinnerungsbilder, die sich durch hohe sinnliche Qualitdt auszeichnen und damit
einen starken Wirklichkeitseindruck vermitteln, in besonderer Weise durch den Pri-
mérprozess geformt sind. Freud beschrieb dies mit dem Konzept der Deckerinnerun-
gen: So bediirfen konflikthafte Erinnerungen einer stirkeren Umformung bzw. einer
anderen Akzentuierung, um die zensorische Instanz zum Bewusstsein hin tiberschrei-
ten zu konnen. Eine solche Akzentverschiebung geschiecht etwa dadurch, dass un-
wichtige, bedeutungslose Aspekte einer Szene im Erinnerungsbild zu den zentralen
Aspekten werden. Psychodynamisch liegt dem der Modus der Verschiebung zugrun-
de, bei dem die psychischen Besetzungen so verdndert werden, dass aus zentralen,
hoch besetzten Vorstellungen belanglose werden und umgekehrt. Zu den der Traum-
arbeit analogen Verdichtungs- und Verschiebungsvorgidngen tritt noch die sekundére
Bearbeitung hinzu. Im Falle des Traums ist darunter zu verstehen, dass die Entstel-
lungen durch die unbewusste Traumarbeit teilweise wieder aufgehoben werden und

16 Unter Primérprozess wird die Arbeitsweise des Unbewussten verstanden, in dem das Lustprinzip domi-
niert und die Regeln des bewussten Denkens wie Logik, Konsistenz, Plausibilitit aufier Kraft gesetzt
sind. Das Sekundérprinzip ist hingegen vom Realititsprinzip geleitet und umfasst das verniinftige Den-
ken.
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eine zusammenhédngende Geschichte daraus entsteht. Dieser Sinnzusammenhang folgt
jedoch nicht den latenten Traumgedanken, sondern einer dem Ich vertraglichen Wei-
se. Genau dieser Vorgang, die Plausibilisierung unverstindlicher Szenen, kann auch
bei der Erinnerungsarbeit angenommen werden. Unter dem Einfluss des Sekundir-
vorgangs werden die Erinnerungsspuren in einer konsistenten, plausiblen Szene zu-
sammengefiigt, die den Eindruck eines tatsdchlichen Ereignisses macht. Eine ganze
Szene des Kindheitserlebens oder auch Elemente aus mehreren scheinen sich in einem
Bild zu verdichten. Die Konzeptualisierung von Erinnerung als psychischer Arbeit
verdeutlicht jedoch, dass es sich dabei nicht um Abbildung oder Reproduktion, son-
dern um Verarbeitung handelt. So gibt es eben auch kein ,,Original” einer Erinnerung,
sondern vielmehr verschiedene Varianten von Erinnerungen, die jeweils verschiedene
Verarbeitungsformen derselben Erinnerungsspuren darstellen. In den autobiographi-
schen Erzdhlungen kommen diese Verarbeitungsformen zum Ausdruck. So wird ver-
standlich, warum sich in den meisten Kindheitserinnerungen angenehme und harmo-
nische Bilder zeigen, selbst wenn die damalige Realitét alles andere als zufriedenstel-
lend war. Dies zeugt von der Glattung von Konflikten durch die psychische Verarbei-
tung. Durch die Erinnerungsarbeit werden Konflikte allerdings nicht geldst, sondern
vielmehr unsichtbar, unbewusst gemacht. Da dies immer nur ansatzweise gelingt und
sich die Konflikte auf verschiedene Weise in den Erzdhlungen niederschlagen, kon-
nen sie anhand der Texte rekonstruiert werden. Als Beispiel einer verbreiteten Decke-
rinnerung aus der Kindheit nennt Freud eine blithende Sommerwiese, auf der Kinder
friedlich Blumen pfliicken. Fiir die erinnernde Person strahlt dieses Bild die reine
Harmonie und Zufriedenheit aus (Freud 1899a). Das folgende Zitat einer im Projekt
,Trauma im Alter” interviewten Person, Frau Kirchner, veranschaulicht dies:

Also ich hatte eine sehr schone Kindheit gehabt und zwar habe ich in einem
Vorort von K. gelebt und in einer Doppelhaushdilfte neben meinen Grofieltern,
und das war also ein Haus und es war ein Platz, ein Hofplatz, da war ein
Kirschbaum, es war ein grofier Lindenbaum da, und an dem Haus waren Ho-
lunder, und wenn man dann weiter in den Garten hineinging dann war da ein
Weg gesonnen von Blumenflut und so auch am Vorgarten — sehr schénen Ho-
lunder, da gab’s auch viele Vogel, die habe ich auch beobachtet. Es war ein-
fach wunderschon.

So fragen wir in unserer Studie nicht nur danach, was die damaligen Kriegskinder aus
fritheren Zeiten erinnern, sondern auf welche Weise sie dies tun, welche psychischen
Funktionen diese Erinnerungen dabei erfiillen und was aus dem Erinnerungsprozess
ausgeblendet wird.

Studiendesign

Anhand einer Stichprobe von Interviewpartnerinnen und -partnern, die sich selbst als
Kriegskinder bezeichnen, wurden narrative Interviews mit 24 Studienteilnehmenden
(12 Frauen und 12 Minner) in zwei mehrstiindigen Videointerviews durchgefiihrt.
Wihrend das erste Gesprich sich thematisch auf die Kriegserlebnisse und die Biogra-
phie bezieht, steht im zweiten Interview die damalige Situation in der Familie im
Zentrum. In den biographischen Interviews auf erzéhltheoretischer Grundlage (Straub
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1989; Quindeau 1995) berichten die ehemaligen Kriegskinder (geb. 1930 bis 1945)
von ihren Erfahrungen als Kinder und Jugendliche im Nationalsozialismus und der
Verarbeitung dieser Erfahrungen im spiteren Leben bis in die heutige Zeit. Eingelei-
tet wurden die Interviews mit einer Eingangsfrage nach der ersten Kindheitserinne-
rung. Auf Basis der darauf folgenden, weitgehend frei gestalteten Erzdhlungen, wur-
den verschiedene Fragen bearbeitet: Wie wird von der Kindheit im Krieg und der NS-
Erziehung erzahlt? Wie wird die Bedeutung der Vergangenheit im Krieg fiir das eige-
ne Leben eingeschitzt? Welche aktuellen, korperlichen, psychischen und sozialen
Beeintrachtigungen werden erlebt? In welchem familidren, sozialen und kulturellen
Kontext finden die Erfahrungen in der Kindheit statt?

Die Auswertung der Interviews erfolgte inhaltsanalytisch, orientiert am Vorgehen
der Grounded Theory (Glaser/Strauss 1998). Zundchst wurden die Interviews in ei-
nem ersten Schritt innerhalb des Teams ausgewertet, so dass durch ein komparatives
Bilden von Interviewtypen erste Hypothesen zur Frage einer moglichen Traumatisie-
rung durch die Kriegserlebnisse der Interviewpartnerinnen und -partner entwickelt
und die Frage nach der Bedeutung von Resilienz- und Belastungsfaktoren in der
Kindheit und iiber die Lebensspanne gestellt werden konnten. Die so ermittelten ers-
ten Hypothesen zum Umgang mit Spétfolgen frither Traumatisierungen durch Krieg
und Nationalsozialismus und ihrer Bewiltigung wurden darauthin in einer Gruppe
erfahrener Trauma-Psychotherapeutinnen und Psychotherapeuten erneut diskutiert
und einer Expertenvalidierung unterzogen (vgl. Leuzinger-Bohleber/Stuhr 1997).

Die narrativen Interviews wurden im nédchsten Schritt durch ein strukturiertes kli-
nisches Interview (SKID) ergédnzt. Die klinische Diagnostik dient der Validierung
individuell festgestellter Symptombelastung und der Erhebung lebensgeschichtlicher
psychischer Beschwerden. Von den Interviewten im Selbstrating ausgefiillte testpsy-
chologische klinische Fragebogenverfahren zum Erleben aktueller Beschwerden und
Symptome ergénzen das Interviewverfahren. Erfragt wurden interpersonale Probleme
(Inventar zur Erfassung interpersonaler Probleme, IIP-D, Horowitz/Straull/Kordy
2000), Kohidrenzgefiihl (Sense of Coherence Scale, SOC-Antonovsky 1987), Symp-
tombelastung (Symptom-Checkliste, SCL-90-R, Franke 2002), Alexithymie (Toronto-
Alexithymie-Skala-26, TAS-26, Kupfer/Brosig/Brihler 2001), sowie die Lebenszu-
friedenheit (Fragebogen zur Lebenszufriedenheit, FLZ, Fahrenberg/Myrtek/Schuma-
cher/Brahler 2000) und Erinnerungen an die Kriegskindheit (Fragebogen von Schle-
singer-Kipp 2003, vgl. Berger 2009).

Die empirische Datengewinnung wurde weiter ergénzt durch teilnehmende Be-
obachtung!7 (in sogenannten Kriegskinderworkshops und in kooperierenden Pflege-
heimen!8) und anhand von Expertinnen- und Experteninterviews. So wurde in einem

17 Zum einen wurden hier im Praxisfeld die Instrumente und Fragestellungen reflektiert. Zum anderen
wurden Interessierte fiir die narrativen Interviews gewonnen. Interviews iiber traumatische Kindheitser-
fahrungen konnen fiir die Betroffenen belastend wirken. Daher sind eine hohe Motivation und eine in-
tensive Vorbereitung auf das Gesprich unabdingbar. Fiir alle Interviewpartnerinnen und -partner wurde
bei Bedarf fiir die Moglichkeit einer psychologischen Beratung oder einer psychotherapeutischen Be-
gleitung gesorgt. Notwendig geworden ist dies jedoch nur in einem Einzelfall auf ausdriicklichen
Waunsch der Interviewten hin. Weitere Interviewpartnerinnen und -partner wurden iiber Presse- und Of-
fentlichkeitsarbeit gewonnen.

18 Kooperationspartner der Studie sind der Evangelische Regionalverband, das Hufeland-Haus und die
angegliederte Altenpflege-Schule, das Altenzentrum der Henry und Emma-Budge-Stiftung und das jii-
dische Altenzentrum in Frankfurt am Main.
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zweiten Schritt mittels der komparativen Analysen ein differenzsensitives
Traumamodell generiert, dessen Ergebnisse in einem praktischen Teil des Projekts in
die Fort- und Ausbildung von Pflegepersonal integriert werden (vgl. Maier 2013, in
Vorbereitung).

Interviews

Die meisten Interviewpartnerinnen und -partner kamen zu uns aufgrund eines kleinen
Zeitungsartikels sowie aufgrund der Kriegskinderworkshops, die wir mit den Praxis-
partnern veranstaltet haben. Insgesamt war das Interesse sehr groB3, fiir ein Interview
zur Verfiigung zu stehen, und die Interviewpartnerinnen und -partner zeichneten sich
durch eine groBe Zuverlidssigkeit, Pinktlichkeit und Verbindlichkeit aus. Aufgrund
der irritierenden und bisweilen auch erschreckenden Berichte {iber den Umgang der
Erwachsenen mit den Kindern in den ersten Interviews wurde eine zweite Interview-
runde durchgefithrt. In den Gesprachen kamen nicht nur Kriegserlebnisse zum Aus-
druck, sondern auch Berichte iiber heftige Strafen und allgemein iiber belastende
Bezichungserfahrungen mit den eigenen Eltern. Es iiberraschte hierbei die Beildufig-
keit, mit welcher diese Szenen erzihlt wurden.

Kurzportrdit — Frau Kirchner

Frau Kirchner wurde 1938 geboren und wuchs in einer finanziell gut situierten Fami-
lie auf dem Land in der Nihe einer groBeren Stadt als Einzelkind auf. Der Vater war
selbststandiger Handwerksmeister. Er habe sich zunichst ,,dem Krieg verweigert®,
dann ab 1942 in Russland einen Werkzeugzug geleitet und Fahrzeuge repariert. An
Kampfhandlungen sei er nicht beteiligt gewesen. Nach seiner Riickkehr aus einer
dreimonatigen franzosischen Kriegsgefangenschaft habe er schnell wieder Arbeit
gefunden und sei in seinem Beruf erfolgreich gewesen. Die Mutter war in einem krea-
tiven Beruf tdtig gewesen, den sie nach dem Krieg aber nicht mehr ausgetiibt habe.
Frau Kirchner erwarb nach dem Krieg einen Fachhochschulabschluss und machte
eine Ausbildung ebenfalls in einem kreativen Beruf. Als Kiinstlerin ist sie heute als
Rentnerin immer noch titig und bekommt mit Ausstellungen im In- und Ausland viel
Anerkennung. Sie lebt allein, ist zweimal geschieden und hat aus erster Ehe zwei
Kinder und mittlerweile zwei Enkelkinder. Die Bezichung zu ihren Kindern be-
schreibt sie als schwierig.

Frau Kirchner schétzt im Fragebogen ihre eigenen Erlebnisse in der Kriegszeit als
traumatisch ein: Sie habe sich in ihrer Kindheit und Jugendzeit durch Krieg und
Nachkriegszeit sehr beeintrachtigt gefiihlt. Mit ihrer Mutter und ihren GroBeltern war
sie 1944 bis 1945 fiir ein Jahr evakuiert worden. Hunger und Armut habe sie von
1943 bis 1945 erlebt, wie sie im Fragebogen angibt. Im Interview betont sie jedoch
mehrmals zu Beginn, dass sie keinen Hunger hitte erleiden miissen. Sie habe mit
ihren Eltern nicht tiber ihre eigenen schlimmen Erlebnisse sprechen konnen. Im Fra-
gebogen gibt sie aulerdem an, dass in der Familie ebenfalls nicht tiber die Verbrechen
der Nazis gesprochen wurde. Die Fragen nach einer moglichen NSDAP-Mitglied-
schaft der Eltern bleiben von Frau Kirchner unbeantwortet.

Sie kontaktiert uns per Telefon aufgrund des Zeitungsartikels. Schon am Telefon
erzéhlt sie viel und berichtet gleich tiber ihren Vater. Zum Interview erscheint sie ein
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paar Minuten zu frith. Sie ist eine attraktive Dame, gut gekleidet und wirkt sympa-
thisch und interessant.

Schwiérmend erzihlt sie zu Beginn des Interviews, wie oben zitiert, sehr lange und
ausfiihrlich von der schénen Umgebung ihrer Kindheit, dem schonen Garten und dem
Teich hinter dem Haus. Sie habe eine ,,sehr schone Kindheit™ gehabt, betont sie gleich
in ihrem ersten Satz. In diesem Zusammenhang erzéhlt sie sehr lebendig von ihrem
Vater, dass er so vielseitige Fahigkeiten hatte, besonders gut in seinem Beruf war und
dass, nachdem er eingezogen wurde, ,alles schlimmer* wurde. Spiter im Interview
stellt sich heraus, dass sie nie ,,besonders stolz* auf den Beruf ihres Vaters gewesen
sei und dass er sich einen Jungen gewiinscht hitte, aber mit ihr ,,zufrieden” gewesen
sei. Auch spiter noch habe er sich ihrer Tochter gegeniiber wie ein ,,Macho® verhal-
ten. Das zu Beginn gezeichnete idealisierte Bild des Vaters verdndert sich so im spa-
teren Verlauf des Interviews.

Nach einiger Zeit berichtet sie vom Verhéltnis zu ihrer Mutter. Diese habe sie
zwar korperlich gut versorgt, aber kaum Zeit gehabt und sei ihr gefithlsmiBig kaum
zur Verfiigung gestanden. Teilweise sei sie sogar sehr hartherzig gewesen. Beide
Eltern beschreibt sie als sehr streng, da sie sie sowohl korperlich als auch emotional
hart bestraft hatten. Zartlichkeiten habe es nur selten gegeben. Ihre Familie sei ,,irrati-
onal“ gewesen, fligt sie an. Sie selbst beschreibt sich mit einer gewissen Ambivalenz
als ein duflerst neugieriges, aufgewecktes und lebendiges Kind. Einerseits erzéhlt sie
dies mit einem anklingenden Stolz. Andererseits folgten auf das Ausleben ihrer Neu-
gierde und Lebendigkeit immer wieder heftige Strafen, wie z.B. schon mittags ohne
Essen bis zum néchsten Tag ins Bett zu miissen. Dieses Verhalten der Mutter wird
von ihr indirekt rechtfertigt, indem sie anfiigt, dass sie auch ein sehr ,eigenwilliges*
Kind gewesen sei.

Frau Kirchner redet im Interview viel und schnell und tiber die verabredete Zeit
hinaus. Thre Sétze sind meist verschachtelt, und sie springt hdufig von einem Thema
zum anderen, so dass schlieBlich sogar sie selbst einige Male bemerkt, den ,,Faden*
verloren zu haben. Es fillt der Interviewerin schwer, sich durchgingig auf das Ge-
sprach zu konzentrieren und allem zu folgen. Dies fiihrt nachtraglich zu einem Gefiihl
der starken Verwirrung. In einigen wenigen Szenen, in denen Frau Kirchner dariiber
spricht, was einzelne Familienmitglieder ,,im Krieg gemacht* haben und wo sie in
dieser Zeit waren, dass zum Beispiel ihr Grof3vater eine sehr hohe Position in einem
kriegsrelevanten Unternehmen hatte, wird sie sehr ungenau und in der Sprache oft
unverstdndlich. Die Frage nach der Involviertheit der Familienmitglieder ins NS-
System liegt nahe. Es wird hier aber von der Interviewerin nicht genauer nachgefragt,
aus Angst, eine emporte Reaktion zu bekommen: Man konne das ja sowieso nicht
verstehen, wenn man das nicht selbst erlebt habe. Im Protokoll nach dem Interview
wurde ebenfalls in diesem Zusammenhang das Gefiihl beschrieben, ,,ctwas gewaltsam
durchbrechen® zu wollen und sich damit ,,schuldig zu machen®. Wie in der Familie
von Frau Kirchner wird auch im Interview iiber diese Themen geschwiegen.

Szenen tiber Kriegserlebnisse sind im Gegensatz zu anderen Erzéhlungen meist
gut strukturiert und verstdndlich, aber nicht unemotional. Es scheint so, als ob Frau
Kirchner diese nicht zum ersten Mal erzdhlt und eine Auseinandersetzung damit
schon vor dem Interview stattgefunden hat.

Die folgenden Situationen kommen im Interview sehr {iberraschend, da sie vorher
immer wieder davon erzdhlte, wie paradiesisch schon damals alles gewesen sei. Von
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der Interviewerin wird sie vorher nach Erinnerungen an Bombardierungen gefragt,
worauf sie davon berichtet und anmerkt, dass diese zwar damals schrecklich waren,
sie diese aber ,heute nicht mehr belastend” empfinde. Hierauf erzihlt sie wieder von
der Idylle ihrer Kindheit, ihrem Beruf und ihren Freundschaften heute. Thre Berufs-
wahl begriindet sie indirekt damit, dass ihre Mutter keine Zeit fiir sie gehabt hitte:

Meine Mutter hatte sehr wenig Zeit...Ich bin iibrigens Kiinstlerin. (...) In der
Not werden Menschen kreativ.

Darauf folgt ein Sprung in der Erzdhlung. Die folgende Szene ist die erste in einer
Reihe, in der sie sich von ihrer Mutter verlassen oder nicht geschiitzt gefiihlt hat:

Ich kann mich zum Beispiel erinnern, meine Mutter hat immer mal im Monat
irgendwann mal die Betten geliiftet, man hat die damals nur mit Feder- und
man hat nicht anders und man hat die geliiftet und es kamen Bombenalarme-
und sie hat die Betten reingeholt und ich stand da mit meinem Teddy und hab
ganz laut geschrien, voller Verzweiflung und habe geweint dabei und gerufen:
,, Mein Vati soll kommen! Mein Vati soll kommen! - und sie hat sich mit den
Betten beschdiftigt und ich war alleine- ich habe mich furchtbar alleine gefiihlt.

Frau Kirchner verbindet den Schutz mit ihrem abwesenden Vater. Die Mutter habe ihr
nicht helfen kénnen, da sie mit den Betten beschéftigt war. Danach erzéhlt sie, wie
ihre Mutter sie einmal verloren hatte, nachdem sie vom Gepécktrager des Fahrrads
der Mutter gefallen war, und fligt direkt, ihre Mutter rechtfertigend, an, dass diese
sehr tiberfordert gewesen sei. Aufgrund ihrer biirgerlichen Herkunft habe sie immer
versucht, auch wihrend des Krieges, die gewohnte Normalitéit aufrecht zu halten, in
der alles perfekt sein sollte. Wut klingt durch, wenn Frau Kirchner anmerkt, dass sie
fur das aufwendige Besticken von Kleidung und Deckchen Zeit gehabt hétte:

Das hat sie durchgezogen. Zégernd erzéhlt sie: Ja-a- und ich war miide, weil
ich meine, man ist dann noch ein Kind gewesen, und war mal miide- und wie
gesagt, ich bin mal noch vom Fahrrad gefallen und sie hat das gar nicht ge-
merkt- dann war sie- Ja, so hat sie mich verloren, und es ist mir da, Gott sei
Dank, nichts passiert- aber immer hin- vom Fahrrad- das ist so hoch, nicht?
Und wenn man da als Kind geschlafen hat und runterfdllt, auch nicht so schon.
Sie hat das... tiberhaupt nicht gemerkt.

Frau Kirchner erzdhlt diese Episode schr beildufig und beklagt sich eher indirekt
dariiber, dass ihre Mutter dies nicht bemerkt habe. Anschliefend berichtet sie von der
Heimkehr des Vaters, was fiir sie ein sehr freudiges Ereignis gewesen ist, und betont
schlieBlich, dass sie ganz anders sei als ihre Mutter, was sie im weiteren Interview
noch einige Male erwihnt. Einerseits bereitet sie sich selbst durch die positive Erinne-
rung der Riickkehr des Vaters auf die folgende schwierige Erzéhlung vor. Auflerdem
ist es ihr an dieser Stelle wichtig, sich von ihrer Mutter zu distanzieren. Sie selbst sei
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nicht so oder nicht mehr so wie die Mutter.!9 Nach einiger Zeit kommt sie schlieBlich
wieder darauf zu sprechen, dass ihre Mutter ,,ganz schwierig™ gewesen sei:

Wenn ich Ihnen das erziihle, ich weifs gar nicht, ob das geht. Also ich erzdhle
Ihnen jetzt wirklich- ja- ich muss ja weiter vom Krieg erzihlen- Jedenfalls ge-
gen Kriegsende, wir wussten ja nicht, in welche Zone wir kommen wiirden, und
meine Mutter, ja, hatte eine panische Angst vor den Russen, obwohl ja mein
Vater... und wir hatten iiber diesen Fluss 'ne Briicke, und den einen Sonntag
ist sie mit...ist sie mit mir auf die Briicke gegangen und hat gesagt: ,, Und da
springen wir jetzt rein, wenn die Russen kommen!" weil...und dann habe ich
ihre Hand geholt und habe gefra...gesagt: ,,Ja Mutti, und was sagt dann der
Vati?* (...) Ich hatte wahnsinnige Angst gehabt.

An dieser Stelle im Interview fragt die Interviewerin nach, ob sie denn schon
schwimmen konnte, und Frau Kirchner erwidert, dass sie ja gar nicht hitte schwim-
men, sondern sterben sollen. Die Mutter habe sich und ihre Tochter durch den Sprung
ins Wasser umbringen wollen, um sich vor den russischen Besatzern zu schiitzen. Die
emotionale Reaktion der Interviewerin, die mit der Sicht des damaligen Kindes identi-
fiziert ist, zeigt, wie schrecklich diese Situation des erweiterten Selbstmordes aus
kindlicher Perspektive wirkt. Das Kind konnte das damaligen Verhalten der Mutter
nicht verstehen und einordnen. Erst auf die Reaktion der Interviewerin, die zeigt, wie
schrecklich sie diese Situation empfindet, kann auch Frau Kirchner anfiigen:

Und ich fand das auch furchtbar, und ich muss auch sagen, als ich dann er-
wachsen wurde, das war ein Erlebnis, was eigentlich (....) aber wir haben tiber
das nicht gesprochen,(...) Ich habe mich bei meiner Mutter nie sicher gefiihlt,
das weifs ich noch.

Man kann darin eine Form von Derealisierung erkennen, die sich hdufig in Interviews
mit traumatisierten Personen zeigt. Es scheint so, als ob die Anerkennung ihrer dama-
ligen kindlichen Gefiihle durch eine andere Person ihr diese Sicht auf die Situation
erst ermoglicht, sie sich erst dann traut, so zu denken, zu fiihlen, dies auszusprechen
und als legitim zu empfinden, um aber gleich darauf im nichsten Satz wiederum ihre
Mutter zu rechtfertigen und zu beteuern, dass ihre Mutter eine ,,ganz tolle Frau® ge-
wesen sei. Im gesamten Interview wird dies aber nur mit einer einzigen Szene gefiillt:
Einmal an Weihnachten habe die Mutter fiir sie Siiles versteckt. Diese Erinnerung
beendet Frau Kirchner allerdings wiederum mit dem Satz: ,Ja, alle haben versucht,
sich Mithe zu geben®, was eine relativierende Wirkung auf die Erzdhlung hat. Thre
Betonung darauf, wie ,toll“ die Mutter gewesen sei, scheint wie der Versuch, die
Interviewerin, aber vor allem auch sich selbst davon zu iiberzeugen.

Sie erzihlt weiter von heftigen Strafen und dass sie als Kind zu der Uberzeugung
kam, dass ihre Mutter sie ,,nicht richtig lieb“ haben konne. Das die (kindlichen) Worte
begleitende Kichern zeigt, dass sie diese Gedanken aus heutiger Perspektive ihrem

19 Indirekt sagt sie aber auch, dass sie genau wie ihre Mutter, ihre Kinder auch zu streng erzogen habe,
was ihre Kinder ihr auch iibel genommen hitten. Im Interview kommt es hiufig zur Rollenkonfusion
zwischen ihrer Mutter, ihr als Mutter, ihr als Tochter und ihrer eigenen Tochter, und es wird nicht im-
mer klar, wer gerade gemeint ist.
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kindlichen Erleben zuordnet, dies licherlich findet und nicht mehr ernst nimmt. Da-
rauf folgend, betont sie, dass es am Krankenbett ihrer Mutter kurz vor deren Tod zur
Aussohnung gekommen sei. Sie kommt hier schlieBlich zu der Einschétzung, ,.eine
fantastische Mutter gehabt (zu haben), die sich sehr um mich und meine Familie ge-
kiimmert hat*.

Der Wunsch nach Versohnung und die starke Loyalitdt ihrer Mutter gegentiber
scheinen diese harmonisierende Sichtweise zu motivieren. Die wihrend des Inter-
views zutage getretenen Widerspriiche der ,,fantastischen* und der kalten, strafenden
Mutter sind wieder gegldttet worden. Gleichzeitig erzéhlt sie aber, dass sie nie liber
die problematischen Erlebnisse mit ihrer Mutter habe sprechen konnen:

. ich hatte auch komischerweise sehr viel Zeit, mich von ihr zu verabschie-
den, dann...also...bevor sie gestorben ist, und...das waren vier Wochen, die wir
beide zusammen hatten und ich extra nach M. gefahren, aber wir haben iiber
das nicht gesprochen, aber da wollte ich nicht ihr das Leben noch schwerer
machen- ja, das wollte ich nicht- Aber es war auch so, ich weif nicht, ob meine
Mutter gewisse Dinge hdtte ergriinden konnen- ich glaube...nein, weil meine
Mutter war dann immer in sich zuriickgezogen, hat im Gesprdch dann einfach
nicht geantwortet.

Diese ,,Dialoglosigkeit reproduziert sich ebenfalls im Interview. Die Interviewerin
kommt kaum zu Wort und fiihlt sich , komplett tiberrannt™ und ,,erschlagen”. Auch
Frau Kirchner antwortet im Gesprach einige Male nicht auf Fragen, zieht sich aller-
dings nicht zuriick, sondern tritt ,,die Flucht nach vorne™ an und macht es so der In-
terviewerin teilweise unmoglich, Verstidndnisfragen zu stellen. Fragen, die ihr Wissen
tiber die Verbrechen des NS, die mogliche Involviertheit ihrer Familie und ihre Aus-
einandersetzung damit betreffen, kommen in diesem Interview im Gegensatz zu ande-
ren Interviews gar nicht vor.

Im SKID-Interview erfiillt Frau Kirchner die Kriterien fiir die Diagnose einer le-
bensgeschichtlichen Posttraumatischen Belastungsstérung und einer generalisierten
Angststorung. Im Fragebogen sind ihre heutigen — aktuellen — Angaben fiir die meis-
ten der eingesetzten Skalen im Normbereich. Eine Ausnahme stellen zwei Un-
terskalen (JK und FM im IIP) dar, die interpersonale Probleme erfassen, wie die
Schwierigkeit, sich von anderen abzugrenzen, ,,nein“ zu sagen, und Wut zu zeigen.
Personen mit hohen Werten in diesen Skalen beschreiben sich als besonders leicht-
gldubig, lassen sich leicht iberreden, und es fillt ihnen schwer, sich zu streiten. Frau
Kirchner beschreibt, dass sie Anderen ,,zu sehr gefallen* mochte und dass sie sich von
Problemen anderer ,,zu sehr leiten™ ldsst (vgl. Horowitz et al. 2000). Thre aktuelle
Symptombelastung im SCL-90 entspricht den Normwerten. Sie ist in vielen Berei-
chen ihres Lebens durchschnittlich zufrieden, mit Ausnahme der Beziehung zu ihren
beiden Kindern, die sie als belastet beschreibt.

Kurzportrit — Frau Hahn

Frau Hahn, Jahrgang 1938, wichst wihrend des Krieges ohne Geschwister mit der
Mutter und den GroBeltern in einem Haus in der GrofBstadt auf. Sie wird aufgrund der
andauernden Bombenbedrohung mit ihrer Mutter aufs Umland evakuiert. Dort bringt
die Mutter sich und die Tochter mit Aushilfsarbeiten durch, sucht wiederholt nach
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einer neuen Arbeitsstelle, um auf die Bediirfnisse der noch kleinen Tochter Riicksicht
nehmen zu konnen. Der Vater, ein Handwerker, wird relativ spit, 1942, in die Wehr-
macht eingezogen und verbringt einige Zeit in franzosischer Kriegsgefangenschaft,
aus der er mit einer Malariainfektion heimkehrt, als die Tochter sieben Jahre alt ist.
Frau Hahn berichtet, der Vater sei aufgrund gliicklicher Umsténde (er hatte seine
Truppe nach einem Heimaturlaub immer knapp verpasst) kaum in das Kriegsgesche-
hen involviert gewesen. Seine, von ihr im Fragebogen angegebene, NSDAP-
Mitgliedschaft kommentiert sie nicht.

Frau Hahn beschreibt ihre Bezichung zur Mutter wihrend des Interviews an meh-
reren Stellen trotz aller Entbehrungen als recht gut. Tatséchlich gibt sie als Motivation
fiir das Gespriach mit uns die heutige Lebenssituation ihrer Mutter an. Die Mutter lebt
in einem Altenpflegeheim, weshalb Frau Hahn sich fiir die Bewohnerinnen und Be-
wohner, ,,die den Krieg erlebt haben®, engagieren mochte. Sie hat den Wunsch, durch
Teilnahme an der Studie die Situation der dlteren Menschen in den Pflegeheimen zu
verbessern und deren Note zu thematisieren. Thre heutige Beziehung zu ihrer Tochter
und ihrem Schwiegersohn, die nach einem Auslandsaufenthalt voriibergehend bei ihr
wohnen, beschreibt sie als lebendig und bereichernd. Im Interview, nach ihrer ersten
Kindheitserinnerung befragt, erinnert sie sich spontan an die folgende Szene im
Schutzkeller, als sie zweieinhalb Jahre alt war. Durch die anhaltenden Bombenangrif-
fe wurde der Strallenzug, in dem sie gelebt hat, zerstort, ihr Haus sei das einzige ge-
wesen, das von den Bomben verschont blieb:

Ja das war eigentlich die Zeit, in die ich immer in den Luftschutzkeller ver-
schleppt wurde von meiner Familie. Familie bedeutete damals mein Groffva-
ter, der allerdings nie in den Keller ging. Der war immer auf dem Dach zu fin-
den, um die Bomben aufzusammeln. Aus dem Haus, das war ein Haus mit fiinf,
sechs, Parteien und wir safsen im Luftschutzkeller dicht beieinander und auf
dem Fufiboden waren Holzroste und wir hatten Stiihle da aufgestellt. Es war
verdammt dunkel und man musste so eine unheimliche Sandsteintreppe runter.
Ich weifs nur noch, meine Mutter hatte einen schénen Fuchspelz, den hat sie
mir so um den Kopf gelegt und mich dann irgendwie in den Arm genommen.
Und dann safen wir da. So ein kleines Kind, wie alt war ich da, zwei, zweiein-
halb Jahre, ich denk schon. Wir saen da und die Zeit war endlos lang und so
ein Kind guckt sich da alles an und ich kénnte die Rdume heute noch beschrei-
ben und auch die Personen, die dabei waren. (...). Ja die haben mich lange
begleitet und es ist auch nix passiert. A b e r : dhm die Zeit im Keller die kann
ich erinnern, das war irgendwie, ich wiird nicht sagen Angst, ich war ja be-
wahrt und behiitet von meiner Mutter, aber ein Kind spiirt auch die Situation
und die Angste der Menschen und sie haben immer da reagiert, wenn irgend-
welche Gerdusche deutlich wurden. Das war eigentlich so meine friiheste Er-
innerung. (...) Ich war eigentlich geborgen, nur in den Gesichtern der anderen
Menschen, die um mich waren, da nimmt man etwas wahr. Und so ein Kind
sitzt da und beobachtet nur, das weifs das nicht einzuordnen.

Obwohl in der hier erzéhlten Szene das Unverstindnis des Kindes gegentiber den
angstlichen Gesichtern der Erwachsenen deutlich wird, so vermittelt sich der Inter-
viewerin tiber den weichen Fuchspelz, in den die Mutter das Kind im Keller schiit-
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zend wickelt, auch ein Bild von Weichheit und Ndhe. Der ,,Schutzpelz®, der auf die
Interviewerin wie ein Ubergangsobjekt wirkt, symbolisiert ein Bemiihen der Mutter,
die Tochter vor dem Schrecken des Krieges und der Kélte und Bedrohung des Kellers
abzuschirmen, das, auch wenn es nicht vollstindig gelingt, bedeutsam erscheint.
Ebenso vermittelt Frau Hahn der Interviewerin den Eindruck, dass es damals zwar
schlimm und bedrohlich war, dass sie als Kind aber nicht alleine und nicht {iberwal-
tigt war. Den Schal aus Fuchspelz behilt Frau Hahn bis ins hohe Alter bei sich. Auf
einem Kindheitsfoto, das sie der Interviewerin nach dem Gesprich zeigt, ist ihre Mut-
ter abgebildet. Sie ist herausgeputzt fiir einen Sonntagsspaziergang und fahrt die klei-
ne Tochter im Kinderwagen spazieren. Der Schal ist um ihren Hals gelegt.

Wenige Zeit nach dem in der Anfangsszene geschilderten Ereignis, kommt es zur
Evakuierung von Mutter und Tochter aus dem Haus der GroBeltern nach einer drama-
tischen Szene, die das Leben der Tochter bedroht: Die Familie befindet sich in der
Wohnung der Grof3eltern, als eine durch einen Bombenangriff ausgeldste Druckwelle
die Wohnung erfasst. Die Mutter und die GroBeltern suchen nach dem Kind und kén-
nen sie in der Wohnung nicht finden. Frau Hahn beschreibt es so:

Die Tiir stand offen und ich wurde durch den Sog iiber den Flur in das Trep-
penhaus gedriickt und saf3 in einer Ecke der Nachbarswohnung vor deren Tiir
und habe keinen Ton gesagt. Deswegen wurde ich auch nicht gefunden. Nach-
dem sie mich aufgespiirt hatten, hatte ich die Sprache verloren und konnte
nicht mehr sprechen. Meine Mutter war sehr besorgt und ging mit mir zum
Arzt. Und der Arzt, der sehr verniinftig war, sagte, lassen sie das Kind in Ruhe,
das war fiir das Kind ein ungewdhnliches Ereignis, und durch den Schock ist
das entstanden, und es wird durch ein anderes ungewdhnliches emotionales
Ereignis wieder zuriickfinden, vielleicht auch durch Freude. Und das passierte
auch ein halbes Jahr spditer. Da kam mein Vater aus dem Krieg zum Heimatur-
laub und dann hab ich ihn gesehen und ,, Papapapapa‘ hab ich wieder ange-
fangen zu plappern. Und nach diesem Geschehen hat mein Vater dafiir ge-
sorgt, das wir — das war nach 43 — evakuiert wurden, dann waren wir auch in
einer kleinen Stadt im Umland zusammen.

Auch diese Szene traumatischer Qualitdt schildert Frau Hahn in der ihr eigenen Art.
Schrecken und Sprachlosigkeit des kleinen Kindes werden deutlich in den dramati-
schen Folgen der Regression des Médchens, dessen Sprache sich gerade erst entwi-
ckelt, auf ein friheres Entwicklungsniveau. Dennoch betont Frau Hahn auch den
helfenden und beruhigenden Umgang der anderen mit ihr. So beruhigt sie, mithilfe
des erfahrenen Arztes, auch die Interviewerin, dass solch ein Ereignis zwar plotzlich
und schlimm, vielleicht aber in der nachtriglichen Rekonstruktion verstehbar ist.
Nach dieser Bedrohung des Kindes, zichen Mutter und Tochter in das Haus der
Schwester aufs Umland. Dort wird die Mutter, so schildert es die Tochter, fiir schwere
korperliche Arbeit eingesetzt, was auch dazu fiihrt, dass sie wenig Zeit hat, sich um
ihre Tochter zu kiimmern. In der Not wird die Mutter selbst aktiv und organisiert sich
und dem Kind tiber den Biirgermeister der Stadt eine eigene Wohnung mit dem Ar-
gument, dass sie kaum Zeit habe, fiir ihre Tochter zu Sorgen. Hier kiimmern sich nun
auch Nachbarn um das Médchen, und die Mutter findet auf Eigeninitiative eine An-
stellung in einem medizinischen Beruf und als Magd auf einem nahegelegenen Bau-
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ernhof, was auch die Nahrungsversorgung der beiden verbessert. Eine dhnliche Szene
schildert Frau Hahn auch im Folgenden: Mutter und Tochter sind erneut umgezogen
und wohnen neben einer Hebamme in einem kleinen Hiuschen mit ,,einem schonen
Garten mit Katzen und Katzenjungen®. Um im Winter heizen zu koénnen, gehen die
Mutter und eine Freundin nachts in den nahegelegen Wald, um kleine Tannen zu
féllen und so an Brennholz zu kommen. Vom Forster wird das, so glaubt Frau Hahn,
geduldet und tibersehen.

Und in einer dieser Ndichte bin ich wohl aufgewacht und aus der Wohnung auf
die Suche nach meiner Mutter gegangen im Nachthemd im Winter, und ich bin
spazieren gewesen im Wald. Ich wusste ja, wo sie ist, hab gebriillt, und ir-
gendwo hat sie mich gehort, und von da an wurde ich immer von der Schwes-
ter ihrer Freundin betreut, wenn die Frauen in den Wald mussten, war also
immer jemand dann da. (...) Sie hat schon immer versucht, mich wohin zu ge-
ben, wo man mich bewahren konnte.

Auch in dieser Schilderung werden Momente von Einsamkeit und Angst bei dem
alleingelassenen Médchen deutlich. Aber auch hier gibt es eine Umwelt, die auf die
Angst des Madchens reagiert. So versuche die Mutter, das Kind nach Moglichkeit ,,zu
bewahren®.

In den Erinnerungen von Frau Hahn fillt auf, dass sie ithre Umgebung neben dem
bedrohlichen AufBlen des Krieges, dem Hunger und dem ,,Auf-sich-allein-gestellt-
Sein®, auch als haltend und schiitzend erlebt. Die Mutter, aber auch die GroBeltern
und die Nachbarn sind darum bemiiht zu helfen. Auch erlebt sie die eigene Initiative
und die der Mutter als erfolgreich; sie erlebt sich und die anderen als Menschen, die
etwas bewirken koénnen — im anderen und in der Umwelt. In dhnlicher Weise erweckt
dieses Erzdhlen auch in der Interviewerin das Bild eines guten Zusammenlebens in
der Familie.

Jahrzehnte spédter aktualisiert eine Begebenheit wihrend des ersten Golfkrieges,
als eine Anti-Kriegs-Demonstration mit Fackeln durch die Strale an ihrer Wohnung
vorbeizieht, das Erleben der Bedrohung ihrer Kindheit im Krieg. Frau Hahn reagiert
darauf mit einer somatischen, korperlichen Reaktion, deren quélende Symptome im
Laufe der ndchsten Wochen durch medizinische Hilfe wieder abklingen. Hier erlebt
Frau Hahn eine Wiederholung der damaligen Hilflosigkeit, einen traumatischen Ein-
bruch in ihr sonst als stabil geschildertes Leben, der an den regressiven Zustand der
Sprachlosigkeit in Folge des traumatischen Erlebnisses in der frithen Kindheit erin-
nert. Hierin finden sowohl die Angste und die Uberforderung des damaligen Kindes
ihren Ausdruck, als auch die von Frau Hahn als Resilienzfaktor erlebte Fahigkeit der
Umwelt, schlimme Angste zu mildern. Im Fragebogenteil und im klinischen Inter-
view zeigt Frau Hahn, obwohl sie diese Szene der traumatischen Reaktualisierung
angibt, keine Auffilligkeiten im Sinne des klinischen Diagnoseverfahrens. Sie be-
schreibt sich als selbstwirksam und kompetent in ihrer Fihigkeit, Geflihle wahrzu-
nehmen und zu kommunizieren. Thre interpersonalen Beziehungen schildert sie als
weitgehend unproblematisch und befriedigend. Thre Symptombelastung insgesamt ist
unterdurchschnittlich gering.
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Schlussbetrachtung

In den Biographien von Frau Kirchner und Frau Hahn zeigen sich viele Parallelen:
Beide sind 1938 geboren, Einzelkinder, haben Bombardierungen und Evakuierung,
die Abwesenheit des Vaters erlebt, und beide hatten iiberlastete Miitter. In den Erzih-
lungen der Interviews zeigen sich aber die zentralen Unterschiede: Wahrend Frau
Kirchner zu Beginn ein sehr idealisiertes Bild ihrer Kindheit zeichnet und sich immer
stirker der nicht ausgetragene, aber sehr belastende Konflikt mit ihrer Mutter, die
Enttduschung tiber den Vater herauskristallisiert und dies die positiven Erinnerungen
stark relativiert, erzdhlt Frau Hahn von dem wiederholt erlebten Schutz, den sie auch
in schwierigsten Zeiten erfahren hat, ohne aber ihre Kindheit zu idealisieren. Ambiva-
lenzen konnen erzdhlt und ausgehalten werden, ebenso schlimme Erlebnisse. In ihren
Erzdhlungen gibt es keine starken Briiche, keine Verwirrungen und ,,Verirrungen®, im
Gegensatz zu denen von Frau Kirchner.

Bis heute fillt es Frau Kirchner sichtlich schwer, ihrer Verletztheit in Bezug auf
die Mutter bewusst Raum zu geben, ohne gleich darauf Schuldgefiihle zu empfinden
und sich sofort um eine ,,Wiedergutmachung®“ zu bemiithen. Die Ambivalenz ihrer
Mutter gegeniiber scheint sich aus zwei unterschiedlichen Verarbeitungsebenen zu
ergeben: Auf der affektiven Ebene empfindet sie die Verletzungen, die wiederum
stark mit Schuldgefiithlen verbunden sind und wenig bearbeitet scheinen. Auf der
rationalen Ebene erkennt sie tiber die Identifizierung mit der Mutter an, was diese
geleistet habe. Es scheint ihr unmdglich, dies nebeneinander stehen lassen zu kénnen.
Durch die spétere einseitige Anerkennung der Leistungen der Mutter ist eine ,,Ver-
s6hnung mit ihr scheinbar moglich, nicht aber bei gleichzeitiger Anerkennung des
Leides ihrer Tochter. So kommt es weder zu einer intensiven Ndhe noch schafft es
Frau Kirchner, sich von ihrer Mutter zu l6sen. Die Deckerinnerung der ,,paradiesi-
schen® Kindheit im zauberhaften Garten, die nicht nur zu Beginn, sondern immer
wieder im Interview erzdhlt wird, hinterldsst zunichst das Bild einer gliicklichen
Kindheit, welches im Verlauf des Interviews nach und nach immer groflere Risse
bekommt, durch die negative Erinnerungen dringen. Frau Kirchner kam zu uns, um
iiber ihre Kriegserlebnisse zu sprechen. Letztendlich nehmen diese aber nur einen
geringen Teil des Interviews ein, und die Beziehungen in der Familie dominieren
schlieBlich das Interview, ohne dass dies von Frau Kirchner so ,,geplant gewesen
war.

Als , Kriegskind*“ fand sie den Weg zum Projekt und damit eine Moglichkeit, tiber
ihr Leid zu sprechen. Die Dynamik des Interviews und die Unstrukturiertheit ihrer
Erzéhlungen lassen darauf schlieen, dass diese negativen Erinnerungen weitgehend
verdringt waren und im Moment des Erzdhlens einen vorhandenen innerpsychischen
Konflikt abbilden. Thre bisherige Kindheitsgeschichte erfihrt wihrend des Interviews
eine Umstrukturierung, konflikthafte Erinnerungen werden zumindest im Sinne von
Versprachlichung in die Erzdhlung integriert. Damit entfalten sie eine neue Wirksam-
keit, wobei auch die Reaktion der Interviewerin eine Rolle spielt, bestétigt sie immer
wieder die Legitimitdt des Leids und der Wut.

Sowohl bei Frau Kirchner als auch bei anderen Interviewten féllt auf, dass im In-
terview zunéchst von einer harmonischen Kindheit berichtet wird, bis gegen Ende des
Interviews ein unangenehmes bis schreckliches Erlebnis nach dem anderen erzihlt
wird. Man kann sogar von einer Steigerung in der Dramatik der erzédhlten Ereignisse
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sprechen, wobei das emotional Belastendste am Ende der Reihe steht. In den Inter-
views kommt es zu einer Art Kettenreaktion von negativen Erinnerungen, wobei die
schmerzhafteste Erinnerung nur am Ende einer solchen Kette stehen kann, ist doch
die Diskrepanz zu den vorherigen Beschreibungen der familidren Harmonie zu groB.
Die Kriegserlebnisse stehen meist am Anfang dieser Reihen bzw. im ersten Teil des
Interviews.

Durch die Interviews konnte der Zusammenhang zwischen Kriegserlebnissen und
Beziehungserfahrungen genauer beleuchtet werden. In den Erzdhlungen fungieren
Erinnerungen an Bombennéchte oder andere Kriegshandlungen hiufig als Deckerin-
nerungen, als stellvertretende Erinnerungen fiir das eigentlich Schmerzhafte: Es ldsst
sich leichter iiber den Krieg sprechen, d.h. iiber ein dufBeres Ereignis, als tiber das
Grauen in der Familie. In den Interviews wird durch die Deckerinnerungen hindurch
eine stufenweise Anndherung an das ,eigentlich Schreckliche, die schmerzlichen
Beziehungserfahrungen, geleistet. Denn es ist psychisch nur schwer ertriglich, das
Bild der guten und geliebten Eltern zusammenzubringen mit Erinnerungen an Bege-
benheiten, in denen man sich durch sie bedroht, verletzt oder verraten fiihlte. Diese
Szenen werden zugunsten des Bildes der guten Eltern, der heilen Kinderwelt und um
des harmonischen Verhéltnisses Willen vom Bewusstsein ferngehalten, kommen aber
im Interview letztendlich hervor.

Eine Identitét als Kriegskind wirkt dahingehend entlastend, dass sich weder mit
der Vergangenheit der Eltern und einer moglichen Téterschaft noch mit der eigenen
Identifizierung mit Teilen der NS-Ideologie und mit den negativen Beziehungserfah-
rungen in der Familie bewusst auseinandergesetzt werden muss, sondern die Griinde
des Leids im &uBeren Faktor des Krieges gefunden werden konnen. Allerdings ge-
schieht dies auf Kosten der Anerkennung eigener Verletztheit, Enttauschung und
Leiden, was eine lebenslange psychische Belastung darstellt. Daher miissen neben
den Kriegserlebnissen auch diese Erinnerungen erzidhlt werden und dadurch einer
Anerkennung zuginglich gemacht werden.

Anhand der Interviews konnen wir zeigen (Quindeau et al., in Vorbereitung), dass
Kinder, die in einer beschiitzenden, liebevollen Umgebung aufgewachsen sind, den
Krieg als weniger bedrohlich wahrnahmen, besser damit umgehen konnten und bis in
die Gegenwart hinein weniger Probleme mit den Kriegserinnerungen haben. So kann
schlieBlich veranschaulicht werden, wie der durch den Krieg entstandene Schrecken
sich mit dem Verhalten der Eltern und der Bezichungsdynamik verbindet und unter
Umstinden erst unter dieser Bedingung zu dem Trauma wird, von dem derzeit so viel
berichtet wird. Auch wenn wir aus heutiger Sicht andere Griinde fiir das damalige
Handeln der Eltern finden kénnen (Uberforderung und Stress in der Kriegssituation),
so schldgt sich das damalige Erleben des Kindes doch in der weiteren Entwicklung
und Lebensgestaltung nieder. Hinzu kommt die ebenfalls problematische Tatsache,
dass die meisten nie mit ihren Eltern iiber diese belastenden Situationen und ihre
Verwicklung ins NS-System sprechen konnten, dass in den Familien das Schweigen
einen groflen Raum einnahm.

Die besonderen Belastungen dieser Generation kénnen nur verstanden werden,
wenn man die dulere Bedrohung durch den Krieg und die problematischen familidren
Beziehungserfahrungen in ihrem Zusammenwirken, wenn die Erlebnisse also in ih-
rem spezifischen sozio-historischen Kontext betrachtet werden. So kann dem Prozess



114 Ilka Quindeau, Katrin Einert und Nadine Teuber

der beschriebenen Spaltung im Kriegskinderdiskurs sowohl auf der individuellen als
auch auf der forschungspraktischen Ebene entgegengewirkt werden.
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Zu Erzdhlmustern in lebensgeschichtlichen Interviews
mit Gewerkschafterinnen und Gewerkschaftern

Knud Andresen

Einleitung

Jurgen Kocka hat kiirzlich hervorgehoben, dass die Arbeiterbewegung kein ,,spekta-
kuldres Thema des offentlichen Erinnerungsbetriebs und der kollektiven Phantasien*
mehr sei, sondern weitgehend ,,pflichtschuldig™ abgehandelt werde. Dafiir machte er
vor allem zwei Faktoren verantwortlich: Der gegenwértige Erinnerungsdiskurs sei vor
allem ein ,,Opferdiskurs®, bei dem die Frage nach der Zukunft nicht mehr im Vorder-
grund stehe. Als zweites seien die ,,Reste der Arbeiterbewegung® nur wenig ,,Aufse-
hen erregend: Die ,,Arbeiterbewegung ist nicht verschwunden, aber sie ist einge-
meindet, normalisiert worden. Man sollte dies nicht nur als Verlust begreifen* (Kocka
2011, 58 und 60).

Diesem Befund mag man kaum widersprechen, und dennoch stellt sich die Frage,
wie Akteure der Arbeiterbewegung diesen Prozess erlebt haben und wie sie heute
dartiber sprechen. Dabei ricken die Gewerkschaften in den Blick, die in unterschied-
lichen Auspragungen die ,,Reste der Arbeiterbewegung™ repriasentieren — sei es in
eigenen historischen Beziigen, der Mitgliedschaft oder in Debatten um Prekariat und
Mindestlohn. Die Gewerkschaften als Interessenvertretung der abhingig Beschiftig-
ten sind in der bundesdeutschen Gesellschaft etabliert, ungeachtet mancher Attacken
auf die ,,Dinosaurier der Industriegesellschaft oder angeblich unbewegliche Besitz-
standswahrer (vgl. Schnabel 2009).

Gerade weil Gewerkschaften einen festen Platz in der bundesdeutschen Gesell-
schaft haben, ist es ertragreich, nach Erinnerungen ihrer Akteure zu fragen. Die Ge-
schichte der Bundesrepublik ist in ihrer Génze, bei allen politischen und kulturellen
Irritationen, Verunsicherungen und Herausforderungen, von einer tiefen ,,Zivilitat™
geprigt, die durch politische Stabilitdt und 6konomische Prosperitit gekennzeichnet
ist (vgl. Schildt 2002). Dazu haben die Gewerkschaften einen nicht unerheblichen
Teil beigetragen. Die Diskussion um die ,,Krise der Gewerkschaften* seit den 1990er
Jahren greift strukturelle und soziale Verschiebungen in den Arbeitswelten auf, die
fiir die aus der Industriegesellschaft stammenden Organisationen vielfiltige Probleme
hervorrufen. Zugleich wird oft tibersehen, dass aufgrund der verrechtlichten Struktur
der Arbeitsbeziehungen in Deutschland auf der betrieblichen und lokalen Ebene ge-
werkschaftliche Akteure weiterhin einflussreiche Funktionen austiben, gleichwohl mit
starken regionalen und sektoralen Unterschieden.! Lebensgeschichtliche Befragungen

1 Diese Spannbreite wurde mit der Metapher der drei gewerkschaftlichen Welten beschrieben, die zwi-
schen der gewerkschaftlichen ersten Welt der Groflbetriebe mit hohem Organisationsgrad iiber die

BIOS, Jg. 25 (2012), Heft 1 © Verlag Barbara Budrich



Zu Erzdhlmustern in Interviews mit Gewerkschafterinnen und Gewerkschaftern 119

lokaler Akteure ermdglichen, Erinnerungen innerhalb eines spezifischen Organisati-
onsmilieus zu konturieren. Sind die Erinnerungen von besonderen Erzdhlmustern
gepragt? Welche narrativen Strategien préagen ihre Erzéhlungen? Welche Auswirkun-
gen haben die Wandlungen der Arbeitswelten fiir die Erinnerungen, und stehen diese
noch in Verbindung mit der Emanzipations- und Aufstiegsgeschichte der Arbeiterbe-
wegung?

In einem an der Forschungsstelle fiir Zeitgeschichte in Hamburg angesiedelten,
von der Hans-Bockler-Stiftung finanzierten Projekt werden lebensgeschichtliche
Interviews mit lokalen gewerkschaftlichen Akteuren gefiihrt. Sie stammen aus drei
Regionen, die spezifische Merkmale aufweisen: Hamburg als gréfere Stadt sowie
Leer und Bruchsal als kleinstddtisch-ldndliche Regionen, die regionale Unterschiede
gewerkschaftlicher Einfliisse aufweisen.?2 Die Interviewten sind als lokale Akteure
gegentiber Spitzenfunktiondren durch stirkere Bindungen an die regionalen Lebens-
welten gekennzeichnet. Auch die Umsetzung gewerkschaftlicher Zielvorstellungen in
alltdgliche Praktiken ist eher bei lokalen Akteuren zu finden. Dabei zielt die zentrale
Frage des Projektes nicht auf die Rekonstruktion von Ereignissen oder auf eine Orga-
nisationsgeschichte, sondern auf die narrativen Strategien lokaler gewerkschaftlicher
Akteure. Welche Erzdhlmuster priagen ihre Darstellungen? Lassen sich hierbei Ele-
mente erkennen, die als typisch fiir Erzahlungen lokaler Gewerkschafter zu verstehen
sind?

Um hierfiir eine breite Streuung zu erreichen, wurde die Auswahl nicht auf einzel-
ne Gewerkschaften oder Funktionsgruppen beschrankt. Fiir die Auswahl der Inter-
viewpartner gab es zwei Kriterien: eine Funktionsausiibung als Betriebsrat oder
hauptamtlicher Funktiondr in bzw. seit den 1970er Jahren sowie eine Verbindung zu
einer der drei ausgewidhlten Regionen. Der Kontakt wurde iiber 6rtliche gewerkschaft-
liche Biiros hergestellt. Die Gruppe der 15 Interviewten ist daher von einer noch be-
stehenden Bindung an die Gewerkschaften gepragt. Ein Teil ist bis heute aktiv in der
gewerkschaftlichen Seniorenarbeit, deren Bedeutung seit den 1990er Jahren gewach-
sen ist. Diese Auswahl bedeutet auch, dass lokale Akteure, die heute keinen Kontakt
mehr zu den Gewerkschaften haben, nicht mit erfasst wurden. Zwei Personen wurden
iiber private Kontakte ermittelt, deren Biographien kritische Einstellungen gegeniiber
Gewerkschaften erwarten liefen.3

Die Gruppe der interviewten Betriebsrdte und hauptamtlich Beschiftigten der Ge-
werkschaften wird im Folgenden als ,,gewerkschaftliche Reprasentanten™ bezeichnet.
Der Begriff Funktionire bezieht sich zum einen auf alle Personen, die Funktionen in
den Gewerkschaften ausiiben. Diese reichen von Vertrauensleuten im Betrieb bis zum
Vorsitzenden einer Gewerkschaft. Zum anderen, und dies ist die geldufigere Verwen-
dung, werden damit die hauptamtlichen politischen Sekretire der Gewerkschaften

zweite Welt in mittleren Betrieben und im 6ffentlichen Dienst und schlieSlich den Betrieben ohne jede
gewerkschaftliche Prisenz liegen (Schroeder/Wefels, 19). Diese Dreiteilung wurde auch anhand von
Regionen in einem soziologischen Projekt untersucht (vgl. Geiling/Meise/Eversberg 2012).

2 Als Unterschiede sind zu nennen: Hamburg als GroBstadt mit langen gewerkschaftlichen Traditionen
und einem gewissen politischen Einfluss; der Landkreis Bruchsal sowie der Landkreis Leer, in denen
die Gewerkschaften cher einen geringeren Einfluss auf die lokale Politik hatten. In beiden Landkreisen
erfolgte die Zunahme von Gewerkschaftsmitgliedern erst seit den 1970er Jahren.

3 Es handelte sich um eine DGB-Funktionirin, die 1988 nach La Palma auswanderte, sowie einen Be-
triebsratsvorsitzenden, der von 1981 bis 1984 aus der IG Metall ausgeschlossen war.
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bezeichnet. Diese Gruppe umfasste jedoch nur einige tausend Personen. Betriebsrite
fallen nicht darunter. Sie werden von allen Beschéftigten in ihrem Betrieb gewéhlt
und miissen keine Gewerkschaftsmitglieder sein. Da Betriebsrite jedoch ganz iiber-
wiegend — in der Bundesrepublik immer rund 80 Prozent — einer Gewerkschaft ange-
horten und in den lokalen Gewerkschaftsorganisationen eine einflussreiche Rolle
hatten, werden sie gemeinhin als Vertreter der Gewerkschaften angesehen. Um die
begriffliche Problematik einzufangen, wird im Text von gewerkschaftlichen Repra-
sentanten gesprochen, wenn die gesamte Gruppe der Befragten gemeint ist; der Be-
griff Funktiondr wird nur fiir die Hauptamtlichen verwendet (vgl. Lauschke 2004,
222f. und Prott 2003, 225-228).

Als gewerkschaftliche Reprisentanten gehoren die Interviewten zu einer Gruppe,
deren soziale Position von zwei entgegengesetzten Merkmalen geprigt war. Als ab-
hingig Beschéftigte mit meist einfacher schulischer Vorqualifikation waren ihre sozi-
alen Aufstiegschancen eher gering; demgegeniiber bildete die Ubernahme von Funk-
tionen den Aufstieg zu einer ,,Basiselite”, da sie als Interessenvertreter Zugang zu
betrieblichen oder lokalen Entscheidungsgremien hatten und in Wahlfunktionen Re-
prisentanten gréferer Gruppen waren (zum Begriff vgl. Plato 1984, 9). In den Erzéh-
lungen konnte die Suche nach Anerkennung nachhallen, wie sie der Geschichte der
Arbeiterbewegung als einer historisch marginalisierten Gruppe eigen war. Das
Selbstverstidndnis, Teil einer sozialen Elite zu sein, resultiert moglicherweise weniger
aus einer familidren Selbstverstindlichkeit, sondern muss durch die eigene Arbeit
legitimiert werden. Wird auch aus diesem Grund eine spezifische Sicht auf die Ge-
schichte der Bundesrepublik erkennbar, die als ,,Erinnerungssubkultur® verstanden
werden kann (Bergenthum 2006, 126; vgl. Niecthammer 2001)? Spiegelt sich der ,,Ab-
schied von der Proletaritét™ in den Biographien wider (Mooser 1983, 143)? Im vorlie-
genden Beitrag sollen erste Ergebnisse aus den lebensgeschichtlichen Interviews
vorgestellt werden. Nach einem kurzen Riickblick auf die Rolle von Zeitzeugen in der
jingeren Gewerkschaftsgeschichte wird das soziale Profil der Befragten dargestellt
und anschlieBend zwei priagnante Erzihlmuster vor dem Hintergrund der Frage nach
gemeinsamen Erzdhlmustern skizziert.

Gewerkschafter als Zeitzeugen

Die Hochzeit von gewerkschaftlichen Zeitzeugenbefragungen lag in den 1980er Jah-
ren, wihrend sie im gegenwirtigen ,,Erinnerungsboom* mit der medialen Dauerpra-
senz von Zeitzeugen kaum noch eine Rolle spielen (Vgl. Sabrow/Frei 2012) Das
frithere Interesse war Ausdruck der Hochphase wissenschaftlicher wie auch populdrer
Beschéftigung mit gewerkschaftlicher Geschichte, die Ende der 1970er einsetzte und
bis in die frithen 1990er reichte. Die Alltagsgeschichte etablierte sich in dieser Zeit
gerade in der Suche nach der subjektiven Sicht der ,,einfachen Leuten® — meist waren
damit Arbeiterinnen und Arbeiter gemeint — auf die Geschichte. Dabei waren es nicht
allein die auBeruniversitiren Geschichtswerkstitten, die sich der Oral History als
wichtigem Instrument fiir die Alltagsgeschichte zuwandten, sondern auch die Ge-
werkschaften. In diesem Zeitraum erschienen fast 200 Publikationen, die sich mit
lokaler Gewerkschaftsgeschichte befassten.4 Mal von engagierten Gewerkschaftern,

4 Eigene Recherchen in der Bibliothek des Archivs der Sozialen Demokratie, Bonn, sowie der Zentralbii-
cherei der IG Metall in Frankfurt am Main.
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mal von gewerkschaftsnahen Historikern bearbeitet, changierte der Charakter zwi-
schen Jubildumsschriften, volumindsen Quelleneditionen oder monographischen
Darstellungen. Gemeinsam war den Publikationen, dass eine Emanzipationsgeschich-
te der Arbeiterschaft, eingebunden in den lokalen Raum, erzéhlt wurde. In diesem
Zusammenhang wurden auch vermehrt éltere Gewerkschafter interviewt. Manche
Publikationen waren um die Interviews zentriert, (vgl. DGB-Landesbezirk Hessen,
Abteilung Frauen 1987; Haus der Gewerkschaftsjugend 1986; Baroth/Schuster 1996,
Eckhardt 2003), andere nutzen die Aussagen von Zeitzeugen, um sie in darstellende
Werke einzuflechten (vgl. IG Metall Bremen 1991). Die Rolle des gewerkschaftlichen
Zeitzeugen bestand vor allem in der historischen Legitimation des gewerkschaftlichen
Handelns in der Gegenwart. Manchmal wurden die Interviews genutzt, um verschie-
dene Perspektiven bei lokalen Konflikten zu illustrieren (IG Metall Bremen 1991,
114). Lutz Niethammer ironisierte den idealisierten Blick auf die ,Geschichte von
unten® schon zeitgendssisch: ,,Natiirlich gibt’s auch von unten keine Instant history —
so als ob man einem alten Mann nur das Mikro hinzuhalten brauchte und dann spra-
che aus dem roten Grof3vater der Weltgeist selbst* (Ein kréaftiger Schub 1983, 42).

Es waren Suchbewegungen, die langfristig die Oral History etablierten. Im ge-
werkschaftlichen Kontext blieb aber auch nach der Idealisierungsphase von Inter-
views als Schliissel fiir die Rekonstruktion von Alltagsgeschichte ein gewisser funkti-
onaler Zugang verbreitet. Mit Interviews sollte die betriebliche oder gewerkschaftli-
che Vergangenheit rekonstruiert werden. (Vgl. Schroeder 1990; Hindrichs u.a. 2000).
Kennzeichen der meisten im gewerkschaftlichen Umfeld entstandenen Arbeiten war
daher eine geringe Distanz zu gewerkschaftlichen Akteuren und Politikfeldern. Dabei
dominierten in der Binnen- wie in der Auflenperspektive zwei Deutungen: Innerhalb
der Organisation gab es Konflikte, aber diese waren dem gemeinsamen Ziel verpflich-
tet, bessere Arbeits- und Lebensbedingungen fiir abhéngig Beschéftigte zu erreichen;
in der AuBenperspektive wurde das einheitliche und solidarische Handeln gegeniiber
Arbeitgebern und anderen Konfliktpartnern betont. Solche Erzahlungen wurden selten
kritisch bewertet hinsichtlich der Umstidnde ihrer Entstehung und des Erzdhlkontex-
tes, ja die Ndhe war meist ausdriicklich erwiinscht. Der einvernehmliche Umgang und
die Riicksprache mit den Interviewten wurden betont (Hindrichs u.a. 2000, 10; Schro-
eder 1990, 9). Die nachtrigliche Bearbeitung von Interviews birgt jedoch die Gefahr,
dass die Interviewten ihre Erzéhlungen neu formulieren. Aus methodischer Sicht ist
bereits das erste Interview eine selbstgeschaffene Quelle und sollte — zumindest fiir
die Auswertung — nicht redigiert werden (vgl. Wierling 2003, 144).

Die Anfinge der bundesdeutschen Oral-History standen in Verbindung mit Ge-
werkschaften und Fragen nach der Arbeiterschaft. 5 Insbesondere der von Alexander
von Plato verfasste Band Der Verlierer geht nicht leer aus, der im Rahmen des Pro-
jektes ,,.Lebensgeschichte und Sozialkultur im Ruhrgebiet 1930-1960* entstand, do-
kumentiert dies. Plato interviewte 25 Betriebsrédten der Jahrginge 1899 bis 1930 le-
bensgeschichtlich, um das Arbeiterbewusstsein der Nachkriegszeit zu erkunden. Er
reflektierte Erzahlmuster und Auffilligkeiten und wies darauf hin, dass die meisten
Interviewten sich ihrer Bedeutung als Personen mit Einfluss sehr wohl bewusst waren

5 So gab es im Februar 1979 ein Treffen von Wissenschaftlern mit ,Veteranen® der Gewerkschaftsbewe-
gung. Dabei zeigte sich, dass lebensgeschichtliche Erzidhlungen ertragreicher sind als die Abarbeitung
vorbereiteter Fragen. Zu den Wissenschaftlern an diesem Workshop gehorten u.a. Lutz Niethammer,
Dorothee Wierling, Ulrich Borsdorf und Detlef Peukert (Vgl. Borsdorf 1979).



122 Knud Andresen

(Plato 1984, 9). Dies, so kann vorweggenommen werden, ist auch Kennzeichnen der
jetzt durchgefiihrten Interviews, gleichwohl es sich um spétere Geburtsjahrgdnge
handelt. Mit dem hier vorgestellten Projekt sollen der Erzdhlkontext und spezifische
Erzéhlmuster skizziert werden, die die lebensgeschichtlichen Interviews prigen.

2. Sozialprofil und biographische Verlidufe

Tabelle 1: Daten zu den 15 Interviewten

Geburtsjahre 1929-1948
Funktion 10 Betriebsrite, 5 Hauptamtliche
Geschlecht 12 Minner, 3 Frauen
Herkuntft 14 deutsch (davon 7 mit Ortswechsel),
1 nicht-deutsch
Stand bei Funktionsiibernahme 8 Arbeiterinnen und Arbeiter,
7 Angestellte

Welche sozialen und beruflichen Merkmale weisen die Interviewten auf? Finf Perso-
nen waren hauptamtliche Gewerkschaftsfunktionére, davon zwei beim DGB und drei
bei der IG Metall. Zehn Personen waren Betriebs- oder Personalrdte und dabei als
Vorsitzende oder Stellvertreter téitig. Die Interviewpartner wurden zwischen 1957 und
1983 in ihre Funktionen gewahlt bzw. in einem Fall eingesetzt, fiinf davon bis Ende
der 1960er Jahre, acht in den 1970er Jahre und zwei Anfang der 1980er Jahre. Bis auf
zweli, die nach der SchlieBung ihres Betriebes keine Betriebsratsfunktion mehr tiber-
nahmen, sondern in hheren Angestelltenpositionen titig waren, und einer DGB-Sek-
retdrin, die aus privaten Griinden ihre Tétigkeit aufgab, iibten alle anderen bis zur
Rente ihre Funktionen aus. Das Ende der Berufstitigkeit lag zwischen 1988 und 2008,
wobei die Mehrzahl Vorruhestandsregelungen in Anspruch nahm.

Die Geburtsjahrginge liegen zwischen 1929 und 1948, davon zwei Drittel nach
1940. Funf Interviewpartner berichteten in der Eingangserzéhlung von Verfolgungen
der Eltern oder Grofeltern im Nationalsozialismus und einer daraus resultierenden
nachhaltigen Pragung fiir sie. Nationalsozialistische Verstrickungen in der Familie
wurden nur in zwei Interviews angedeutet, in den anderen Fillen blieb das Verhalten
der Eltern im Nationalsozialismus — auch auf Nachfragen — undeutlich oder wurde als
unpolitisch bezeichnet. Ein Beispiel fiir die Bindung einer Verfolgungserzahlung an
die eigene Erzéhlperspektive ist die Schilderung einer Betriebsritin iiber das Schick-
sal ihres Vaters. Dieser sei als Sozialdemokrat in KZ-Haft gewesen, spéter aber an die
Front gekommen und hétte in einem Kriegsgefangenenlager gemeinsam mit anderen
Mitgefangenen den ehemaligen KZ-Kommandanten ermordet.

So. Und dh, in dem Lager haben sie dann diesen Kommandanten da wieder ge-
troffen von diesem Gefangenenlager da aus Bielefeld. Und das erzdihl ich
Ihnen jetzt mal so, kann ja sowieso keiner mehr nachvollziehen. Und dort hat
mein, dh, den haben sie erkannt, der hatte sich unter das Volk da ja gemischt,
unter die einfachen Soldaten, und den haben sie nachts umgebracht. Mein Va-
ter, der so’n ganz friedliebender Mensch war, das also konnte ich also als Ju-
gendliche erst gar nicht verstehen. Das hat er mir aber mal erzdhlt. Und ich
glaube ihm das auch, weil das hditte er, warum sollte er mir so was sonst er-
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zdhlen. Ich glaube, er wollte das so’'n bisschen, dh, unter dem Gesichtspunkt,
also man kann dann manchmal auch zu Taten neigen, die einem eigentlich gar
nicht liegen, weil der Hass dann so stark wird. Er wollte das eigentlich in die
Richtung: ,,Also entwickel ja nicht so einen Hass." So hat er mit mir gespro-
chen, ne. Und dann haben sie den umgebracht, also sie haben ihn dann aufge-
héingt, und dann sind sie aus dem Lager geflohen. Das ist ihnen gelungen mit
drei Leuten. (Z13 Hiltrud Hertling, 75).6

In dieser vom Inhalt her iiberraschenden Erzdhlung geht es im Kern um das Verhilt-
nis zum Vater. Die 1944 geborene Frau Hertling trat als Jugendliche der illegalen
KPD bei. Daraus resultierte ein schwieriges Verhéltnis zu ihrem Vater, was von ihr
im Interview ofter angesprochen wurde. Mit der Erzéhlung tiber den ermordeten KZ-
Kommandanten und das damit verbundene Geheimnis spricht sie iiber die Nihe, die
trotz aller Konflikte zwischen ihr und ihrem Vater bestand. Sie betont einmal, dass sie
trotz Spannungen davon ausgeht, dass ihr Vater ihre KPD-Mitgliedschaft, die sich in
der DKP bis 1988 fortsetzte, letztlich guthie3 (Z13 Hiltrud Hertling, 66). In der zitier-
ten Erzéhlpassage wird sie von ihm in ein Geheimnis eingeweiht, welches sie als
Warnung versteht und zugleich skeptisch aufnimmt. Die Einflechtung ,.kann ja keiner
mehr nachvollziehen” wirkt in zwei Richtungen. Einerseits drohen ihrem verstorbe-
nen Vater keine Konsequenzen, andererseits konnte sie auch auf Nachfragen zu néhe-
ren Umstdnden der Verhaftung des Vaters, der Kriegsgefangenschaft oder spéteren
Entschiadigungsverfahren keine Angaben machen.

Aufgrund des lebensgeschichtlichen Zuschnitts der Interviews zeigt sich, dass fiinf
Befragte in der Eingangssequenz von einem Widerstandsverhalten der Eltern im Na-
tionalsozialismus berichten, was sie als wichtigen Einfluss auf ihr Leben darstellen.
Da es Erzidhlungen von Nachgeborenen sind, ist es denkbar, dass das antifaschistische
Grundverstidndnis der Gewerkschaften die Darstellungen mit beeinflusste. Auffillig
ist zugleich, dass explizit politische Gegenerzédhlungen zu den Eltern nicht vorkom-
men, sondern nur in wenigen Féllen angedeutet werden. Wenn von politischen Aktivi-
tédten der Eltern ausfiihrlicher berichtet wird, was in sechs Interviews der Fall ist, so
sind sie Angehorige der politischen Arbeiterbewegung. Thre Haltung wird dann von
den Kindern positiv fortgesetzt und manchmal radikalisiert, wie im zitierten Fall von
Frau Hertling.

Zwei Drittel sind den Geburtsjahrgdngen zuzurechnen, die als ,68er-Generation'
Eingang in die bundesdeutsche Geschichte gefunden haben. Auch wenn Gewerk-
schafter nicht gerade als Speerspitze dieser Entwicklung gelten, sind Einfliisse von
Politisierung und Demokratisierung in den Gewerkschaften nach 1968 deutlich zu
erkennen (vgl. Kiisel 1978; Andresen 2010). Jedoch gibt es innerhalb der Gewerk-
schaften spezifische Formen im Umgang mit dieser Generationszuschreibung. Zum
einen werden die ,68er® als studentische Bewegung wahrgenommen, woraus eine
inhaltliche Distanz resultiert. Zum anderen dominiert in den Gewerkschaften ein
Diskurs, in dem Generationskonflikte als nachrangig gesehen werden, da alle abhén-
gig Beschiftigten gleiche Interessen hitten (vgl. Andresen 2011).

6 Die Namen der Interviewten sind Pseudonyme, die Belegangaben beziehen sich auf das jeweilige
Transkript im Projektarchiv. Die Zitate aus den Interviews sind in wortlicher Transkription wiedergege-
ben; Auslassungen beziehen sich auf das zustimmende ,Mh* des Interviewers, das aus Griinden der
Lesbarkeit getilgt wurde.
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Nur drei Personen bezeichneten sich explizit als Angehorige der 68er-Generation.
Ein 1945 Geborener bezeichnete sich selbst als radikal, erzdhlte aber gleich darauf
von der entradikalisierenden Wirkung seiner hauptamtlichen Arbeit ab 1969 (Z4 Wal-
ter Hollwege, 43). Einige bewerteten die Ereignisse um 1968 als Teil eines allgemei-
nen Demokratisierungsschubes, verbanden dies aber nicht mit personlichen Erinne-
rungen. Vielmehr hob eine 1938 geborene Betriebsritin ihre Verunsicherung iiber die
heutige mediale Prasenz hervor. Auf die Frage, ob sie Auswirkungen bei ihrer Arbeit
in Kindergirten erlebt habe, antwortete sie:

Ich bedauer das, dass mich das iiberhaupt nicht beriihrt hat, weil ich komm,
ich sag mal von zu Hause her bin ich weder politisch noch gewerkschaftlich,
dh, das war fiir uns zu Hause tiberhaupt kein Thema. Also, und von daher, ich
sag mal "68, da hab ich mich wohl so am Anfang hier in Hamburg ziemlich in
mein Berufsleben reingekniet, das ist so’n bisschen, dh lei-, zu meinem Bedau-
ern heute an mir vor-, voriibergegangen. So von daher, ob das da 'ne Rolle ge-
spielt hat, das weifs ich eigentlich gar nicht. Also fiir mich, ich hab so im
Nachhinein, manchmal muss ich immer so iiberlegen, wenn man, heute gibt
das ja die Riickblicke, dann denk ich immer, wo warst du, was hast du ge-
macht? (Z3 Henriette Huber, 43).

In dieser Passage scheint die Unsicherheit auf, gegeniiber der medialen Hegemonie
von ,1968° keine addquate Erinnerung vorweisen zu konnen; dies fiihrt die Interview-
te auf ihr unpolitisches Elternhaus zuriick. Es grenzte sich kein Interviewpartner di-
rekt von ,1968° ab, aber in zum Teil ausweichenden Antworten wurde deutlich, dass
es im eigenen Erleben und Erinnern nur bei wenigen eine Rolle spielt.

In diesem Zusammenhang ist es wichtig, auf die Politisierung — im Sinne von poli-
tischen Aktivititen und Engagement — hinzuweisen. Wie bei der eben zitierten Be-
triebsritin wird von fiinf anderen Interviewpartnern — alle Betriebsrite — erzihlt, dass
politisches Engagement vor ihrer Wahl zum Betriebsrat, also im Erwachsenenalter,
keine prigende Rolle spielte. Demgegentiber stehen neun Personen, die bereits als
Jugendliche politisch aktiv waren. Zu dieser Gruppe gehorten alle fiinf Hauptamtli-
chen. Vier sind aus gewerkschaftlichen Funktionen im Betrieb zu der hauptamtlichen
Arbeit gewechselt, eine DGB-Sekretédrin kam tiber politisches Engagement in der
gewerkschaftlichen Bildungsarbeit, die neben einem sozialpddagogischen Fachhoch-
schulstudium ausgeiibt wurde, zu ihrer Stelle als Gewerkschaftssekretdrin. Die frithe
Bindung an die Gewerkschaften ist ein typisches Karrieremerkmal von hauptamtli-
chen Funktionéren (vgl. Prott 2002).

Bei allen Interviewten fillt auch eine hohe Kontinuitét in der personlichen Lebens-
fithrung auf. Dazu gehort eine geringe rdumliche Mobilitdt: Sieben Interviewpartner
lebten noch in der Umgegend ihres Geburtsortes, sieben sind als junge Erwachsene
aus beruflichen Griinden umgezogen bzw. waren als Kinder von Umziigen der Eltern
betroffen, verblieben danach aber in den Orten. Auch der interviewte Migrant, 1939
geboren, lebt seit 1961 — mit einer kurzen Unterbrechung — bis heute in seinem ersten
bundesdeutschen Wohnort und betonte seine Zugehorigkeit zu der kleinen badischen
Gemeinde. Diese rdumliche Bindung wird durch die berufliche verstarkt: Bis auf zwei
Personen, deren Betriebe schlossen, und einer DGB-Sekretérin, die aus personlichen
Griinden ihre Arbeit aufgab, waren alle anderen ihr Arbeitsleben hindurch — zum Teil
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nach Wechseln in jungen Jahren — im selben Betrieb bzw. bei der Gewerkschaft tétig.
Alle Interviewten hatten eine berufliche Ausbildung durchlaufen und arbeiteten kon-
tinuierlich in ,Normalarbeitsverhéltnissen®, teilweise mit berufsbegleitenden Weiter-
qualifizierungen. Auch die familidre Kontinuitdt war hoch, nur in zwei Fillen sind
Ehen geschieden worden.”7 Alle anderen lebten noch in erster Ehe mit Partnerinnen
und Partnern zusammen, in zwei Fillen war der Ehepartner verstorben. Bis auf eine
Frau hatten alle Kinder.

Die Gruppe der Befragten représentiert eine bundesdeutsche Generation, die einen
sozialen Aufstieg von der Nachkriegszeit bis in die Gegenwart erlebte. Die materielle
Not der Nachkriegszeit thematisieren fiinf Interviewpartner tiber die beengten Wohn-
verhéltnisse, fast alle erwdhnen geringe Geldmittel der Eltern. Demgegentiber leben
bis auf einen alle Interviewpartner — nach eigenen Angaben — heute in materiell abge-
sicherten Verhéltnissen. Dabei ist die hohe berufliche Bindung ein Kennzeichen von
gewerkschaftlichen Repridsentanten. Insbesondere fiir Betriebsrite bestehen erhebli-
che Schwierigkeiten, in den erlernten Beruf zuriickzukehren; zum anderen verbindet
sich die Wahlfunktion mit einer Reprasentanz fiir die Beschiftigten, mit der die Bin-
dung an die Arbeitsstelle hoher wurde.8 Fiir hauptamtliche Funktionére gilt allgemein
eine hohe berufliche Bindung, aber in der Regel eine hohere rdumliche Mobilitit.
Allerdings betraf dies von den Interviewten nur zwei Hauptamtliche, die durch Ver-
setzungen ihren Wohnort wechseln mussten, dort aber jeweils verblieben. Die drei
anderen hauptamtlichen Funktionére blieben ihre gesamte aktive Zeit hindurch am
selben Ort titig und wohnen. Nur einer der Befragten wechselte zur Hauptverwaltung
seiner Gewerkschaft, was sich aufgrund einer Erkrankung ergab. Fiir die anderen war
die lokale hauptamtliche Funktion der Endpunkt der gewerkschaftlichen Berufskarrie-
re, und soweit erkennbar strebte auch keiner von ihnen hoher positionierte Tatigkeiten
an. Insgesamt handelt es sich bei den Befragten um eine Gruppe, die zur Basiselite
aufstieg und ihre Funktionen ganz tiberwiegend jahrzehntelang ausiibte.

3. Erzihlmuster gewerkschaftlicher Zeitzeugen

Als ein erstes Erzdhlmuster fillt bei der Durchsicht der Interviews auf, dass die eigene
Position in der Regel als michtig und einflussreich beschrieben wird und weniger
eine gemeinsame Arbeit in den Vordergrund gestellt wird, was nach der Lektiire von
lokalen gewerkschaftsgeschichtlichen Darstellungen zu erwarten gewesen wire. Die
eigene Machtposition wird auf unterschiedlichen Ebenen erzihlt: Zum Teil wird ex-
plizit hervorgehoben, welcher Einfluss bei Entscheidungen im Betrieb oder auf kom-
munalpolitischer Ebene bestand. Vor allem aber wird die eigene Bedeutung iiber
, Triumpherzahlungen‘ vermittelt, meist beschrieben als eine dialogische Szene, in der
ein Gesprichspartner — nicht der Erzdhler des Dialogs — am Ende als Verlierer da-
steht. Dieses Erzédhlmuster wird ausgeprigt tiber betriebliche Verhandlungspartner
erzéhlt, aber auch bezogen auf Kollegen oder andere Gewerkschafter. Bereits von
Plato hatte festgestellt, dass viele Betriebsrite ihre Erinnerungen ,,in einer dialogi-
schen Situation® wiedergaben (von Plato 1984, 207). Es handelt sich dabei um eine

7 Die Scheidungsrate stieg in der Bundesrepublik Anfang der 1980er Jahre auf iiber dreifig Prozent,
wihrend sie in der Interviewgruppe bei 13 Prozent lag (Statistisches Jahrbuch 1987, 70).

8 Eine geringe lokale Mobilitit bei Betriebsriten hatte bereits Plato beobachtet (Plato 1984, 185).
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auf Pointe ausgerichtete Erzdahlung, in der durch die direkte Rede die Dramatik unter-
strichen wird.

Als Beispiel dient die folgende Interviewpassage eines Betriebsratsvorsitzenden,
der iiber die strategische Ausrichtung der Betriebsratsarbeit und sein Credo spricht,
moglichst frithzeitig einzugreifen. Dann wechselt er unvermittelt zu einem personli-
chen Erlebnis:

Und das war, jedenfalls von uns im Angestelltenbereich und auch mit Alfred
Dietz immer wieder des Ziel, so friih wie moglich einzugreifen bevor ein Un-
gliick passiert. Da gibt es sehr personliche Dinge: Ahm, vor drei Jahren hab
ich ‘n Besuch in der Fabrik gemacht und auf dem Rausweg ist mir 'n ehemali-
ger Jugendvertreter in’'n Weg gegangen: ,,Hallo, EF!* — ,,Hallo Dalibor, was
ist? " —, Ach ich hab dich jetzt extra abgepasst. Ich muss unbedingt mit dir re-
den.” — ,,Ja, was ist? Wie geht’s dir denn? “ — ,, Ach, mir geht’s gut. Deswegen
will ich ja mit dir reden. Du hast mich immer in der Jugendvertreterzeit mal
zusammengeschissen.** Ich sag, ,, Dalibor, das kann net sein. Ich hab nieman-

den-* — ,,Doch, du hast mich zusammengeschissen!* Der war inzwischen ver-
heiratet und hatte Familie, zwei Kinder, und da sag ich ,,Dalibor, da stimmt
was nicht. Ich hab dich nicht zusammengeschissen. " — ,,Doch!* Dann hat er

aber noch, der hat noch genau gewusst, was es war. Ah, und das war nicht zu-
sammengeschissen, sondern ich hatte damals- Er hatte irgend’ne Forderung
gestellt, und ich hab zu ihm nur ganz trocken gesagt, ,, Dalibor, du kannst diese
Forderung hier nicht an die Firma stellen, sondern du musst dir zuerst iiberle-
gen, was kannst du selber tun, um das zu erreichen.” —,,So*, sagt er, ,,und der
Satz, der ging mir nach. Und nachdem du im Ruhestand warst, dann hab ich
mich hingesetzt, hab den Kurs gemacht und den Kurs. Ich hab jetzt ’'n Techni-
ker als Abschluss, und ich bin nicht mehr in der Montage, ich bin jetzt in der
Arbeitsvorbereitung (pocht laut auf den Tisch) und so was von high. “ Aber bei
ihm als Jugendlichen kam der trockene Satz als Anschiss an. Aber das ist fiir
mich so’n Beispiel zu einem friihen Zeitpunkt eingreifen, damit nix passiert.
(Z7 Emil-Fritz Sander, 16).

Es bleibt undeutlich, ob die ,personlichen Dinge* in dieser Erzdhlpassage den ehema-
ligen Jugendvertreter oder den Erzdhler selbst betreffen. Der ehemalige Jugendvertre-
ter hatte sich beruflich qualifiziert, eine Familie gegriindet und in dieser dialogischen
Szene das groBe Bediirfnis, seinem ehemaligen Betriebsrat dessen wichtigen Einfluss
fiir seine Entwicklung geradezu aufzudrédngen. Mit der erzdhlten Wirkung des Satzes,
den der Erzéhler selbst gar nicht mehr erinnert, unterstreicht er vor allem seine eigene
Bedeutung gegeniiber dem jungen Kollegen. Mit Szenen wie dieser unterstreicht die
Mehrzahl der Interviewten den eigenen Einfluss und den Erfolg anderen gegeniiber.
Dieses Erzdhlmuster existiert auch fiir Konflikte innerhalb der Gewerkschaften.
Die meisten Interviewten schildern sich als selbstbewusst und durchsetzungsstark.
Gleichwohl in gewerkschaftseigenen historischen Darstellungen meist die Geschlos-
senheit betont wird, zeigen die Erzdhlungen, dass Gewerkschaften in ihrer sozialen
Praxis — wie alle GroBorganisationen — von Machtkdmpfen und Intrigen gepragt sind
(als biographische Beispiele fiir die IG Metall vgl. Kempter 2003; Abelshauser 2009).
Die Interviewten erzdhlen daher auch nicht subjektlos iiber die gemeinsame Arbeit,
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sondern betonen ihren eigenen, bedeutenden Anteil an politischen Entwicklungen.
Nur drei der Interviewten heben vor allem ihre ausgleichende Art hervor, die in der
Betriebsratstitigkeit wie im personlichen Leben besonders wichtig sei.

Eine Rolle in Triumpherzdhlungen spielen Autorititen aus Betrieben oder Ge-
werkschaften. So schilderte die bereits erwéhnte Frau Hertling Anfeindungen in der
OTV, die sie als DKP-Mitglied nach einer Rede auf einer Bezirkskonferenz erfuhr,
und wie die Situation durch hoheren Einfluss fiir sie zum Erfolg wurde:

Dann kommt dieser personliche Referent zu mir und sagt, ,,Herr Kluncker
mdochte Sie, du, der Kollege Kluncker mochte dich sprechen. Kommst du mal
mit. " Und alles wich mir aus. Ich dann da durch, weil war auch ein-, die ein-
zige jiingere Frau, die da mit bei war. Also alles nur so ganz alte Hasen, und
éh, ja und dann hatte er mich an seinen Tisch gebeten. Ah, Kluncker, der war
damals ja noch so 'ne Maschine, ne. So. Und mir war ganz schlecht von diesem
Essen, was er da in sich hinein- Und er hat sich dann mit mir unterhalten und
dann sagt er: ,,So das war jetzt mal notwendig, um diesen knécherigen Haufen
hier mal aufzuwiihlen* sagt er. Und ich stieg mit einmal in der Achtung, weil
ich nun bei Kluncker am Tisch saf3. Also so was Bescheuertes, ne. Und dann
kommt dieser Bezirksvorsitzende damals, Schnell hief3 der, glaube ich von dh,
von der OTV zu mir und fingt an, mich da zu umschleimen. Und da hab ich
gesagt, ,,Du bist doch ein Arschloch!*, also laut. Ich sag ,, Geht mir ja aus den
Augen. Nur weil jetzt Kluncker mit mir gesprochen hat, fangt ihr mit einmal
an, mit mir zu reden. " Ich sag, ,, Die ganze Zeit schliefit ihr mich aus ", und ich
bin dann, also dann kann ich ja auch laut werden. (Z13 Hildtrud Hertling,

96f.).

Diese Passage handelt vom selbstbewussten Auftreten einer jungen Frau und Kom-
munistin in einem ihr feindlichen Umfeld. Heraus sticht die Autoritdt des damaligen
OTV-Vorsitzenden Heinz Kluncker. Er grenzt sie nicht aus, sondern akzeptiert und
fordert sie. Diese Anerkennung ist auch Kompensation fiir die personlichen Angriffe
der Funktiondre, die sie in ihrer Erzahlung souverén tibersteht. Der Triumph tiber die
Erhéhung durch Kluncker wird noch dadurch vergréBert, dass daraus keine Harmonie
erwidchst im Sinne einer Integration der vorher Ausgegrenzten, sondern die Erzéhlerin
vertritt ihre isolierte Position gegeniiber den élteren Funktiondren weiterhin selbstbe-
wusst.

Die direkte Rede beim Erzéhlen ist ein Mittel, Empathie beim Zuhorenden zu er-
zeugen und einen gemeinsam verstandenen Geschehensraum zu entwerfen (vgl. Reh-
bein 1984). Die hdufige Verwendung solcher Erzdhlmuster in den Interviews, bei
Minnern wie bei Frauen, ist aber nicht allein ein Stilmittel, sondern scheint eine Bin-
dung an zwei Handlungsfelder zu markieren, von denen die Interviewten iiberwiegend
erzdhlen: dem Betrieb und den Gewerkschaften. Beide sind von vermachteten und
hierarchischen Umgangsformen geprigt. Diese reale Erfahrung spiegelt sich in dem
Erzéhlmuster: Die eigene Position wurde iiber entschiedenes und entschlossenes Han-
deln erreicht und abgesichert. In einem empathischen Sinne ist die hdufige Verwen-
dung von dialogischen Szenen als konkretes Sprechen von Arbeitern verstanden wor-
den, in denen sich die gemeinsame Arbeitssituation, ja sogar die ,Solidaritdt® wider-
spiegeln wiirde (Gtinter 1975, 16-29). Diese Deutung passt jedoch nicht zu den hier
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vorgestellten Interviews der gewerkschaftlichen Repriasentanten, da die dialogischen
Szenen nicht auf Gemeinsamkeit oder Solidaritét abzielen, sondern im Gegenteil die
Funktion haben, die eigene Position und die eigenen Fahigkeiten zu unterstreichen.
Die grofe Bedeutung erklart sich auch aus dem Charakter der Arbeit als gewerk-
schaftliche Repréisentanten. Sie ist gepragt von stdndigen Aushandlungsprozessen, in
denen die verschiedenen Interessen und Erwartungen von Beschiftigten, Unterneh-
men und Gewerkschaften kommuniziert werden. Uberraschend ist eher, gerade weil
die Ergebnisse der Aushandlungsprozesse vor allem Kompromisse sind, dass als
Interaktion hiufig Entschlossenheit und Triumph erzihlt wird.

Triumpherzdhlungen dokumentieren auch den sozialen Aufstieg und die daraus
erwachsenden Handlungsspielrdume. Ein Betriebsratsvorsitzender einer Werft war als
Lehrling des Diebstahls verdachtigt worden. Der Ausbildungsleiter hielt dies mit der
Begriindung fiir moglich, sein Vater sei nur einfacher Arbeiter gewesen. Fiir den
Interviewten war dies eine tiefe Verletzung, fiir die er sich spéter revanchierte:

Wie ich denn nachher Betriebsrat so wurde, grade ganz frisch, ja, kam er, der
war schon Personalchef geworden, der wollte ja noch weiter hoch. Und da
kam er denn mit ‘ner Flasche Schnaps denn beim Betriebsrat an, und ich safs
also auch grade da so. Steht vor meinem so- Und er stellte denn hier die Fla-
sche Schnaps auf’n Tisch, ne, und wiinschte denn allen natiirlich auch ein fro-
hes hier Weihnachtsfest und gute Zusammenarbeit, und dann hab ich denn mal
schon diese Story erzdhlt. Der war aber schnell weg. Der war schnell weg, ja.
Da hab ich ihm aber eine gegeigt, ne. (Z16 Horst Mitter, 8).

Nicht in direkter Rede, aber szenisch wird in dieser Passage die erzdhlte Situation
gleichfalls als spdter Triumph erzdhlt. Als Betriebsrat begegnet der Erzdhler dem
ehemaligen Ausbildungsleiter in einer Situation, in der er sich fiir die Demiitigung als
Lehrling rachen kann, indem er von der fritheren Verdiachtigung erzihlt. Er erzéhlt die
Wirkung seiner Worte als wortlose Flucht des Personalleiters. Die Wirkung seines
Triumphes wird dadurch erhoht, dass der Personalleiter sich mit einer Flasche
Schnaps anbiedern will und der junge Betriebsrat nun in einer einflussreicheren Posi-
tion ist und ihn demiitigen kann. Da der Personalleiter spéter andere Aufgaben tiber-
nahm, wird von keiner weiteren Konfrontation erzihlt.

Triumpherzdhlungen sind zugleich Erzéhlungen tiber die Anerkennung durch an-
dere. Dazu gehort — eher ein Topos als ein Erzéhlmuster —, dass die Wahl zum Be-
triebsrat oder zum hauptamtlichen Funktiondr nicht eigener Motivation entsprang,
sondern aufgrund des Dringens anderer erfolgte. Dieser Topos korrespondiert mit
dem gewerkschaftlichen Selbstverstindnis, man selber habe ohne andere nichts errei-
chen konnen, was der Zuriicknahme eigener Ambitionen gleichkommt. (Vgl. Gier-
manns 2004, 1 f.). In einer soziologischen Untersuchung iiber Betriebsrite, die An-
fang der 1990er Jahre mit standardisierten Frageb6gen durchgefithrt wurde, wurde
von einer ,,passiven Professionalisierung® gesprochen (Kotthoff 1994, 79). Fraglich
bleibt, ob Personen sich bei dieser wichtigen Lebensentscheidung tatséchlich passiv
verhielten. Immerhin zwei Interviewte nannten personliche Griinde, Funktionen zu
iibernehmen: Ein Gesprichspartner kandidierte als Betriebsrat, um nicht mehr im
Schichtdienst arbeiten zu miissen und mehr Zeit fiir die Familie zu haben; ein Ge-
werkschaftsfunktiondr nannte neben politischen auch finanzielle Griinde fiir seine
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Kandidatur als Zweiter Bevollméchtigter der IG Metall (Z7 Egon Schossek; Z4 Wer-
ner Holzwarth). In dieser Deutlichkeit bleiben die beiden aber eine Ausnahme. Die
Mehrzahl der Interviewten betont das Drangen anderer als Motivation, fiir eine Funk-
tion zu kandidieren. Dabei fillt besonders ins Auge, dass die geschilderte Passivitit in
dieser spezifischen Aufstiegssituation mit der in anderen Passagen hervorgehobenen
eigenen Durchsetzungskraft und sozialer Aufstiegsambition kontrastiert. Es sind zwei
Botschaften damit verbunden. Zum einen stilisiert sich der Erzdhlende als zuriickhal-
tend und nicht von persoénlichen Motiven geprigt. Zum anderen ist es auch eine An-
erkennungserzahlung: Der Aufstieg zur Basiselite erfolgte, weil man von anderen
dafiir beféhigt gehalten wurde.

Der Topos verweist auf ein zweites Erzdahlmuster, das die Interviews prégt: der
Einsatz und die Hilfe fiir andere. Dieses Erzdhlmuster der Représentanz ist fiir Perso-
nen, die Wahlfunktionen ausiibten, in denen sie regelmiBig bestétigt werden mussten,
nicht tiberraschend, da es ihre wesentliche Legitimationsressource ist. Aber die Re-
priasentanz korrespondiert in den Interviews mit der Triumpherzdhlung: Erst ein
durchsetzungsstarker und entschlossener Gewerkschafter findet Anerkennung und
wird akzeptiert.

So skizziert ein ehemaliger DGB-Kreisvorsitzender seine Unerbittlichkeit als Vor-
sitzender der AOK gegeniiber Sozialbetrigern und markiert damit, wer nicht dazuge-
hort:

Wir waren frech, wir haben Geld ausgegeben fiir Detektive fiir die, wir hatten
hier einen krummen Unternehmer. Der hat die Sozialkassen beschissen von
oben bis unten, und hier hat er sich wichtig gemacht. Hach, nicht. Und das hat
mich gewurmt. Und wo ich denn endlich AOK-Vorsitzender wurde, ich bin ja
nicht immer sofort, da hab ich gesagt, ,,So (pocht wiederholt auf den Tisch),
den will ich haben.” Im Laufe der sechs Jahre, der hat sich verkrochen, den
hab ich verfolgen lassen, was weifs ich, bis nach Berlin, das hat all nicht ge-
holfen. Wir haben ihn erwischt. Er hat noch weiter Geschdfte gemacht und
damit war, sind wir an sein Privatvermogen gekommen. (Z12 Gustav Jorgen,

621)

Bei den Passagen zu seiner Tétigkeit in der AOK betonte der Interviewte mehrmals,
wie viel fiir die Mitglieder erreicht wurde und wie gro8 sein Anteil an dieser Entwick-
lung gewesen ist. Zugleich ist diese Erzdhlpassage auch ein Hinweis auf zuriickge-
hende lokale Einflussrdume infolge der Fusionsprozesse von tiber dreihundert Allge-
meinen Ortskrankenkassen auf elf Landeskrankenkassen seit den 1980er Jahren.

Einige Gesprachspartner sprechen auch selbstkritisch iiber ihre Arbeit. Der ehema-
lige Hamburger Bevollméchtigte der IG Metall unterstrich die vielen Aktionen, die
sie gegen BetriebsschlieBungen seit Mitte der 1970er Jahre organisierten, und
schriankte ein:

Wir haben einen Fehler gemacht, wenn man das als Fehler bezeichnen kann.
Wir haben damals ja diesen Riesenfackelzug gemacht, das war Januar 77
und, unten vom Hafen denn zum Heiligengeistfeld, also eine Wahnsinnsaktion.
Und dann eben aus Protest, haben dann auch noch, noch die Hamburg-Hymne
umgedichtet, die hat denn Otto Mohr denn gesungen und so weiter. Und dhm,
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diese, diese, diese Aktion, die hat also praktisch die Bevilkerung auch inte-
griert. Wir haben dann also, wir haben dann also bis hier denn auf'm Rat-
hausmarkt. Wir haben also den sogenannten Biirgerprotest organisiert und
die- Und das war also auch so, dass die Bevilkerung also durchaus solida-
risch war, weil- Wir haben aber zu sehr darauf abgehoben, wir konnten Ar-
beitsplditze sichern. Das kannst du nicht, wenn du im Kapitalismus bist, (pocht
auf den Tisch) dann entscheiden die Konzerne. Du hast partiell Erfolge. (Z2
Justus Moller, 27)

Die kritische Reflexion erfolgt vor dem erzihlten Hintergrund der erfolgreichen Mo-
bilisierung und dem groflen Zuspruch aus der Bevolkerung. Die Begeisterung iiber die
Mobilisierung hallt noch in der Formulierung ,,Wahnsinnsaktion® nach. Der ,,Fehler*
schiebt sich erst im Riickblick iiber eine positiv und intensiv erlebte Aktivitdt und
wird zudem eingeschrankt durch das in dieser Passage verwendete kollektive ,,Wir*.

Ein anderer Bereich, der in den Interviews angesprochen wird, ist der Struktur-
wandel in den Arbeitswelten seit den 1970er Jahren. Dieser wird trotz einiger nach-
traglicher Einschrankungen eher als Handlungs- und Gestaltungsraum beschrieben
denn als eine Niedergangsgeschichte (vgl. Hindrichs u.a. 2000; fiir strukturelle Uber-
legungen Raphael 2012). Fiir den Bereich der industriellen Arbeit zeigen sich regional
unterschiedliche Schwerpunkte. In Leer sind die Schliefungen zweier Betriebe in den
1980er Jahren bedeutsam. Erzdhlt wird hier vor allem der als innovativ empfundene
Umgang mit Beschéftigungsgesellschaften und Zukunftswerkstitten, in Bruchsal sind
es verhinderte WerkschlieBungen und die Ansiedelung neuer Industriebetriebe. Auch
in Hamburg, wo mit der Besetzung der Howaldt-Deutsche Werft AG im September
1983 die Auseinandersetzungen um BetriebsschlieBungen einen Héhepunkt erlebten,
war die Griindung von Beschiftigungsgesellschaften oder die Vermittlung der Be-
troffenen in neue Arbeitsplitze eine positiv erzdhlte Erfahrung. Einer der fithrenden
Betriebsrite bei der HDW-Besetzung geht noch heute davon aus, dass die SchlieBung
der Werft politisch gewollt war und vor allem die IG Metall sich falsch verhalten
habe; hier wirkten auch Konflikte innerhalb der Gewerkschaften nach (vgl. Z16 Horst
Mitter). Die Interviewten aus anderen Branchen erlebten einen Strukturwandel nicht
iiber pragnante Arbeitskdmpfe, sondern als einen von ihnen mitgestalteten Wand-
lungsprozess.

Die 1970er und 1980er Jahre gelten als 6konomische und politische Krisenjahr-
zehnte. Insbesondere in der industriellen Arbeiterschaft spielt eine Krisenwahrneh-
mung angesichts von Arbeitsplatzabbau und technischer Rationalisierung eine wichti-
ge Rolle. Dies spiegelt sich in den Interviews aber eher als politische Deutung denn
als personliche Erfahrung wider. Insbesondere mit der Weiterqualifizierung von Un-
gelernten in den Betrieben sei es gelungen, die Beschiftigung zu sichern. Hierbei
verschrinken sich die Erzahlmuster von Repréisentanz und Triumph, da es insbeson-
dere gefihrdete Beschiftigtengruppen wie unqualifizierte und ausldndische Beschéf-
tigte gewesen seien, denen man durch Qualifizierungen die Arbeitspldtze gesichert
habe. Fur die Interviewten selbst ist eine Weiterqualifizierung iiber Seminare — so-
wohl fachlich wie politisch — und in zwei Féllen durch berufsbegleitende Studienab-
schliisse kennzeichnend. Allzu allgemeine Annahmen tiiber die subjektiven Wahr-
nehmungen des Strukturwandels geraten bei lebensgeschichtlichen Interviews oft
schnell ins Wanken. Die eigene Biographie wird nur selten und in den vorliegenden
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Interviews gar nicht als gescheiterte erzdhlt. Dieses Phanomen ist auch bei anderen
Projekten zum Wandel der Arbeitswelten beobachtet worden (vgl. Parisius 1983;
Schemmer 2010). Nicht die Krise pragt die Erinnerungserzahlung, sondern die eige-
nen Handlungsmoglichkeiten.

4. Resiimee

Die Erzdhlmuster in den Interviews stehen in einem mittelbaren Zusammenhang zu
geschichtlichen Deutungen in der gewerkschaftlichen Publizistik. Die Lebensge-
schichten sind um das Motiv einer Aufstiegs- und Anerkennungsgeschichte zentriert.
In den Triumpherzédhlungen ist dies als individueller Anteil aufgehoben, in der Repréa-
sentanz als gemeinsame Erfahrung. Dabei stiitzen sich die Interviewten in ihren le-
bensgeschichtlichen Darstellungen in einem hohen MafBle auf Zufriedenheit und Kon-
stanz. Dieses ist fiir lebensgeschichtliche Interviews, die im hoheren Alter gefithrt
werden, an sich kein {iberraschender Befund. Aber Diskussionen um eine politische
Krise der Gewerkschaften, um einen Strukturwandel mit gewerkschaftlichem Ein-
flussverlust oder die Erosion des Arbeitermilieus lassen erwarten, dass diese Entwick-
lungen sich in lebensgeschichtlichen Interviews mit gewerkschaftlichen Akteuren als
trauriger Grundton wiederfinden. Hierfir gibt es aber keine Anzeichen. Der ,,Ab-
schied von der Proletaritit, der auch zu verstehen ist als ein Abschied von sozial
engen Lebenszusammenhdngen und materieller Not, ist den Interviewten nicht
schwergefallen. Thr eigener sozialer Aufstieg korrespondiert mit dem sozialen Auf-
stieg der Facharbeiterschaft.

Dies hédngt auch mit den kontinuierlichen Arbeitsverhdltnissen zusammen. Da die
gewerkschaftlichen Reprisentanten {iberwiegend Personen mit festem Beschéfti-
gungsverhdltnis sind, kann die Frage nach sozialen Briichen und Verwerfungen, die
sich durch BetriebsschlieBungen, Tertiarisierung und Ausweitung von Niedriglohn-
sektoren ergeben, nur als Erzdhlung iiber andere erfasst werden. Die Interviewten als
Angehorige einer sozial gesicherten Personengruppe waren hiervon selbst nicht be-
troffen. Die eingangs erwihnte, wenig Aufregung versprechende Geschichte der
»Reste der Arbeiterbewegung® in der bundesdeutschen Zeitgeschichte ist hier durch-
aus zu erkennen.

Die Erzdhlmuster des Triumphes und der Reprisentanz sind insofern spezifisch
gewerkschaftlich, da siec mit den Handlungsfeldern der Interviewten eng verbunden
sind. An sich stellen sie keine ungewdhnlichen Elemente in lebensgeschichtlichen
Erzdhlungen dar. In der Hervorhebung hallt jedoch nach, dass die Interviewten mit
der Facharbeiterschaft und einfachen Angestellten eine soziale Gruppe représentieren,
deren gesellschaftliche Marginalisierung erst in der Bundesrepublik zuriickgegangen
ist. Vor diesem historischen Hintergrund erzdhlen sie ihren sozialen Aufstieg. Eine
direkte, auch mit Kraftausdriicken gemischte Sprache wurde von einigen Befragten
auch verstanden als ein Nicht-Verbiegen vor biirgerlichen Sprachkonventionen. Der
DGB-Kreisvorsitzende von Leer hob hervor, dass er immer so gesprochen habe, wie
ihm ,,der Schnabel gewachsen™ sei. Dies sei bei den Mitgliedern gut angekommen
(Z12 Gustav Jorgen, 61). Damit zeigt er eine spezifische Absetzung von dem Vor-
wurf, als Teil der Basiselite nicht mehr der Gruppe der Reprisentierten anzugehdren.

Zum erzéhlten Selbstbild fast aller Interviewten gehort es, dass sie sich durchset-
zen konnten und selbstbewusst auftraten. Daher stehen nicht Erinnerungen an inhaltli-
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che Konflikte im Vordergrund, sondern vor allem die Interaktion mit den Kollegen
oder Vorgesetzten und die Legitimitit der eigenen Arbeit. Auch die beiden Interview-
ten, die eine Distanz zu den Gewerkschaften hergestellt hatten, waren von beiden
Erzéhlmustern geprégt.

Trotz dieser spezifischen Merkmale kann von einer ,Erinnerungssubkultur® nur
mit Vorsicht gesprochen werden. Die Interviewten waren im lokalpolitischen Rahmen
Teil einer aktiven Tragerschicht, die mit ehrenamtlichem Engagement als Interessen-
vertreter der abhingig Beschiftigten auftraten und dariiber Anerkennung fanden. Die
Erzdhlmuster verweisen vielmehr auf ein organisationsgeprigtes Milieu und dessen
spezifische Anforderungen. Eine besondere Nuance ergibt sich aus ihrer Perspektive
auf die Wandlungen der Arbeitswelten seit den 1970er Jahren. Es sind jedoch keine
,Gegenerzidhlungen® zur politischen Erfolgsgeschichte der Bundesrepublik, sie fiigen
sich vielmehr darin ein.
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Biographieforschung in Grof3britannien

Brian Roberts

1. Zur Einfiihrung

Die gesamte Reichweite der Biographieforschung in GroBbritannien in einem Uber-
blick zusammenzufassen ist ein schwieriges Unterfangen; etliche Probleme kénnen
dabei auftreten. Bekannte Vertreter einer Fachrichtung arbeiten beispielsweise mit
Vertretern einer ganz anderen Richtung zusammen oder treten als Hauptredner auf
Tagungen mit Methoden und Ausgangspunkten auf, die ihren eigenen eigentlich
fremd sind. Dariiber hinaus stehen Forschungszentren gewohnlich in verschiedenarti-
gen Beziehungen zueinander. Teilweise deutet diese Komplexitit auf eine wechselsei-
tige Befruchtung von Ideen und methodologischen Ansdtzen hin — auf den Wunsch
nach der gemeinsamen Arbeit an zentralen Fragestellungen im Zusammenhang mit
Sammlung und Analyse von ,Lebensbeschreibungen‘. Der folgende Uberblick kann
demnach als Freilegung eines dichten ,Gitterwerks® aus Verbindungen verstanden
werden; und vielleicht gelingt es, die Kraft der ,Biographieforschung® in GrofBbritan-
nien aufzeigen. Ich habe einen eher ,liberalen‘ oder ,eklektischen® Blickwinkel auf
das ,Feld* eingenommen. Das ist erforderlich, da es sich um ein ,bewegliches Ziel*
handelt, das sich schnell entwickelt und Einfliisse von den Sozialwissenschaften und
einer Vielzahl kiinstlerischer, literarischer, visueller und anderer Gebiete aufnimmt.

Wir konnen sagen, dass Biographieforschung ein spannungsvolles, stimulierendes
und sich schnell bewegendes Feld ist. Sie versucht, die sich verdndernden Erfahrun-
gen und Sichtweisen von Individuen in ihrem Alltag und das, was sie fiir wichtig
halten, zu verstehen. Dariiber hinaus strebt die Biographieforschung danach aufzuzei-
gen, wie Interpretationen von Darstellungen durchzufiihren sind, die Individuen von
ihrer Vergangenheit, ihrer Gegenwart und ihrer Zukunft geben‘ (Roberts 2002: 2)

Biographieforschung kann unterschiedliche Gebiete einschliefen: Lebensge-
schichte, Oral History, Erzihlung, Lebenslauf- und Kohortenstudien, Diskursbiogra-
phik, Biographik, Autobiographik, Auto/Biographik, Auto-Ethnographie, Erfahrungs-
berichte usw. (s. Roberts, 2002). AuBlerdem ,,kdnnen zu ,persénlichen Dokumenten*
oder ,Lebensdokumenten® (Plummer 1983; Plummer 2001) Tagebiicher, Briefe, Au-
tobiographien, Biographien, Denkschriften und anderes Material gerechnet werden.
[...] Dokumente konnen aus unterschiedlichen Griinden und fiir ganz unterschiedliche
Leser (sich selbst eingeschlossen) geschrieben werden — und das entweder unmittel-
bar im Anschluss an das beschriebene Ereignis oder sehr viel spéter* (Roberts2002:
2). Vor kurzem ist visuelles und performatives ,Material® ins Blickfeld biographischer
Arbeit getreten und ergénzt diese durch zusétzliche komplexe Dimensionen des bio-
graphischen Ausdrucks.
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Die Biographieforschung in Grofibritannien (und andernorts) kann unter Umstin-
den einfach durch vier Hauptansétze oder Interessensgebiete beschrieben werden, die
sie umfasst: die Erzéhlung (in verschiedenen Formen), die Lebensbeschreibung (Au-
tobiographik und Biographik), Oral History und die Auto/Biographik.

2. Zur Entstehung der Biographieforschung in Grofibritannien

Der weitere Entstehungsprozess der Biographieforschung in GrofBbritannien kann mit
dem Aufkommen von Autobiographik und Biographik (vgl. Boswell und Johnson, s.
Sisman 2000) und den Anfingen des modernen Romans auf die Literatur des 18.
Jahrhunderts zurtickgefiihrt werden. Im 19. Jahrhundert sammelte Henry Mayhew die
Lebensgeschichten von StraBenarbeitern und armen Arbeitern in London. Mayhews
Arbeit beeinflusste dann die Chicagoer Soziologen (s. Thompson/Yeo 2009). In Peri-
odika erschienen Arbeiterautobiographien (s. Burnett 1974), und ,exemplarische”
Lebensbeschreibungen (z.B. von Samuel Smiles oder die von Missionaren, Entde-
ckern und Kolonialisten, vgl. Livingstone) wurden als ,moralische Lebensmodelle
vor allem fuir Kinder herausgegeben. Die spiter entstandene Arbeit Stracheys wurde
fiir die Entwicklung des biographischen Schreibens als besonders pragend angesehen
(Strachey 1948). Fiir die erste Halfte des 20. Jahrhunderts sind die Anfange des ,Sozi-
aldokumentationsberichts® von Bedeutung. Mit diesem ebenfalls sehr weitreichenden
Begriff in Film, Fotographie und Sozialforschung (besonders in den 1930er und
1940er Jahren, vgl. ,Massenbeobachtung*) war das Anliegen verbunden, den Alltag
von Arbeitern zu zeigen und ihnen eine ,Stimme* zu geben.

In den 1950er und frithen 1960er Jahren untersuchten radikale und marxistische
Historiker die ,Geschichte von unten® und die Herausbildung eines ,Arbeiterklassen-
bewusstseins‘. Ein fithrendes Beispiel dafiir stellt Edward Thompsons The Making of
the English Working Class (Thompson 1963) [,,Die Entstehung der englischen Arbei-
terklasse®, dt. 1987] dar. Vorangetrieben wurde diese Arbeit spiter durch die Griin-
dung einer Reihe von Zeitschriften wie zum Beispiel Oral History, Llafur, History
Workshop und dem Dictionary of Labour Biography [,Biographisches Worterbuch
der Arbeiterbewegung*].1

Unterdessen beschrieb Richard Hoggart in Uses of Literacy [,,Gebrauchsformen
der Schriftlichkeit*] (Hoggart 1958) Kultur und Wandel der Arbeiterklasse und griin-
dete 1964 an der Universitit Birmingham das Zentrum fiir zeitgendssische Kulturwis-
senschaft (Centre for Contemporary Cultural Studies). Mit seiner Arbeit lancierte
Hoggart den Gedanken, die zeitgendssische Kultur der Arbeiterklasse als ,ernsthaf-
ten‘ Forschungsgegenstand zu betrachten. Stuart Hall folgte als zweiter Direktor des
Zentrums und erweiterte dessen Tétigkeiten und Gegenstidnde. Die Publikationen des
Zentrums erwiesen sich als zentral in der Griindung des Fachgebiets ,Kulturwissen-
schaft® (s. Hall u.a. 1980). Etwa gegen Ende der 1960er und zu Beginn der 1970er
Jahre wurde der Einfluss feministischer Autoren in Theoriebildung und Methodik
deutlich spiirbar; die Verbreitung der Frauengeschichte schritt voran. Seit den spéten
1950er Jahren, zu Zeiten des rasanten sozialen Wandels in den Nachkriegsjahren,
kamen in Romanen, Filmen, dem Theater und Fernsehen ,realistische® Beschreibun-
gen von Arbeiterklasse und unterem Mittelstand auf.

1 Vgl http://www.history.ac.uk/makinghistory/resources/articles/oral_history.html.
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Im Hinblick auf die Ausweitung von Sozial-, Arbeiter- und Frauengeschichte steht
in Grofbritannien die Biographieforschung an erster Stelle, die wiederum die Ent-
wicklung der Oral History und Formen der ,Gemeinschaftsgeschichte® einleitete. Seit
Mitte der 1960er Jahre wirkte der Einfluss des Interaktionismus und der Devianzsozi-
ologie amerikanischen Ursprungs. Diese Arbeitsbereiche umschloss das erneute Inte-
resse an ,Karrieretheorie®, ,Lebensgeschichte® und an den Methoden der teilnehmen-
den Beobachtung aus der Chicagoer Soziologie der 1930er Jahre. Besonders einfluss-
reich waren Howard Beckers Outsiders [,,Aullenseiter. Zur Soziologie abweichenden
Verhaltens®, dt. 1981] (1963), David Matzas Delinquency and Drift [,,Delinquenz und
Drift] (1964) und Becoming Deviant [,,Abweichendes Verhalten. Untersuchungen
zur Genese abweichender Identitdt™, dt. 1973] (1969); daneben natiirlich die Theorie-
bildungen im weiteren Sinne von G. H. Mead und Herbert Blumer und Varianten der
,mikrosozialen Theorie® (Roberts 2006). Parallel dazu bildete sich die qualitative
Forschungsmethodik umfassender heraus. Interaktionismus und Devianztheorie im
Besonderen wurden vorangebracht. In Verbindung mit der Landeskonferenz fiir De-
vianzforschung (NDC — National Deviancy Conference) wandten in den 1970er Jah-
ren unter anderem Autoren wie Laurie Taylor, lan Taylor, Stanley Cohen, Jock Y-
oung, Stuart Hall diese Theorie im britischen Raum an.2

Diese Stromungen in der Herausbildung der britischen Biographieforschung kon-
nen exemplarisch an den Laufbahnen zweier bedeutender Forscher an der Universitit
Essex nachgezeichnet werden: Paul Thompson und Ken Plummer. Beide haben in der
Etablierung der ,Biographieforschung® innerhalb den Sozialwissenschaften fithrende
Rollen gespielt.

Paul Thompson promovierte in Geschichtswissenschaft tiber ,Arbeiterklassen-
politik an der Wende zum 20. Jahrhundert®. Mitte der 1960er Jahre schloss er sich der
neuen Universitdt Essex an, um Soziologie und Sozialgeschichte zu unterrichten. Er
wurde zu einem ,,Pionier der Oral History als Forschungsmethode, Griindungsheraus-
geber der Zeitschrift Oral History und zum Griinder der nationalen Sammlung von
Lebenserzihlungen im Tonarchiv der British Library*.3 Thompson war Direktor von
Qualidata an der Universitit Essex, einem Zentrum fiir die Bewahrung von Material
qualitativer Forschung. Sein Forschungsverzeichnis ist umfangreich. Er schrieb den
bekannten und wegweisenden Leitfaden zur Oral History The Voice of the Past [,,Die
Stimme der Vergangenheit™] (zuerst 1978, 3. Aufl. 2000) und erforschte Alter, Fi-
scherei, Familien, Gemeinschafts- und Arbeitsleben und Arbeiter in der Automobilin-
dustrie. Er ist Mitherausgeber von The Myths We Live By [,,Die Mythen von denen
wir leben”] (Samuel/Thompson 1990) und Pathways to Social Class [,,Wege zur
sozialen Klasse*] (Bertaux/Thompson 1997). Thompson gab auflerdem zusammen
mit anderen die Reihe International Yearbook of Oral History and Life Stories [,,In-
ternationales Jahrbuch fiir Oral History und Lebenserzéhlungen®] (Oxford University
Press) heraus und war gemeinsam mit Mary Chamberlain Herausgeber von Narrative
and Genre [,Erzdhlung und Gattung®] (1997) fiir die Routledge Studies in Memory
and Narrative [,,Routledge Forschungen zu Gedéchtnis und Erzdhlung“]4.

2 Ich finde Cohen und Taylor (1972 und 1978) noch immer sehr aufschlussreich fiir das Verstandnis
alltiglicher Erfahrungen. Stuart Halls spétere Arbeit iiber ,Identitét® ist fiir Biographieforscher einschli-
gig (s. z.B. Hall/du Gay 1996 und Hall u.a. 1978: 327-397).

3 S. http://www.essex.ac.uk/sociology/staff/profile.aspx?ID=146.
4 S. www.esds.ac.uk/qualidata/online/data/edwardians/biography.asp.
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Ken Plummer begann Mitte der 1970er Jahre an der Universitidt Essex Devianzso-
ziologie und Sozialpsychologie zu lehren und nahm etwa zu dieser Zeit an NDC-
Konferenzen teil.5 Er interessiert sich methodisch und theoretisch fiir Lebensge-
schichte, den symbolischen Interaktionismus bzw. Interaktionismus und im Besonde-
ren fir die Frage, wie wir ,kleine soziale Welten® bilden. Aus einer ,kritisch-
humanistischen® Perspektive heraus arbeitet er zu Themen wie Leid, Wohlbefinden
und Krankheit. Plummer schrieb umfassend tiber den symbolischen Interaktionismus,
die Chicagoer Soziologie und den Sexus und verfasste das einflussreiche Documents
of Life [,Lebensdokumente”] (1983; s. Plummer 2001; Plummer 1991; Plummer
1995). Es sei hier angemerkt, dass Documents of Life in den frithen 1980er Jahren
beinahe zeitgleich mit Bertauxs Biography and Society [,.Biographie und Gesell-
schaft*] (1981) erschien; beide Werke gaben wichtige Impulse zur Erneuerung von
Untersuchung und Methode der ,Lebensgeschichte. Plummer war Griindungsheraus-
geber der Zeitschrift Sexualities.

Neben den oben genannten Haupteinfliissen war die Biographieforschung selbst-
verstindlich Teil des stindigen Wachstums von feministischer Forschung, postmo-
dernen Strémungen und verschiedener so genannter ,Wenden® in den Sozialwissen-
schaften in Bezug auf Korper, Zeit, Raum usw. und hat auf diese reagiert. Die Her-
ausbildung der Biographieforschung stand natiirlich mit der allgemeinen Entwicklung
qualitativer Methoden seit den 1960er Jahren im Zusammenhang.

3. Institutionen und Organisationen

Der Arbeitskreis Auto/Biographie (Auto/Biography Study Group) — Britische
Gesellschaft fiir Soziologie (British Sociological Association, BSA)

Der Arbeitskreis Auto/Biographie wurde in den frithen 1990er Jahren als Teil der
britischen Gesellschaft fiir Soziologie (British Sociological Association, BSA) ge-
griindet.6 Bekannte Mitglieder waren Liz Stanley, David Morgan, Michael Erben,
Bogusia Temple, Andrew Sparkes und Gill Clarke. Der Arbeitskreis hilt jahrlich zwei
Tagungen ab (im Juli und im Dezember — die letztere findet in London statt), gibt ein
Jahrbuch zu Auto/Biographie heraus und verfiigte bereits seit vielen Jahren iiber eine
eigene Zeitschrift (s. Sparkes 2008). Der Arbeitskreis Auto/Biographie zieht in seiner
Arbeit unterschiedliche Quellen heran: literarische Biographik und Autobiographik,
feministische Methodik, Lebensgeschichte, Kunst und Debatten iiber Intertextualitit
und Reprisentation. Ein Anliegen des Arbeitskreises bestand darin, das Interesses auf
die verschiedenen Formen der ,Lebensbeschreibung® auszuweiten, etwa auf Briefe,
personliche Artefakte und visuelles Material (s. Erben 1998; Stanley/Morgan 1993;
Stanley 1992; Roberts 2002: 73-92). Die Mitglieder des Arbeitskreises haben wesent-
lich zu vielfiltigen zentralen Forschungsgebieten beigetragen, etwa im Zusammen-
hang mit Gesundheit, Sport, Erziehung und dem Leben bzw. dem Selbst des For-
schers im Forschungsprozess. Nach Stanley ,,verdringt die Auto/Biographie [...] die
referentiellen und grundlegenden Behauptungen von Autoren und Forschern, indem
sie ihr Hauptaugenmerk auf das Schreiben/Sprechen von/iiber Lebenserfahrungen und
auf die Komplexitit des Lesens bzw. Horens von Biographien richtet. Auch erschiit-

5 S. http://www.essex.ac.uk/sociology/staff/profile.aspx?id=137.
6 S. http://www.britsoc.co.uk/specialisms/autobiography.htm.
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tert sie damit den Begriff der ,Wissenschaft®, problematisiert die referentiellen Be-
hauptungen der Sozialforschung und hinterfragt die Bedeutung von Problemen, die
die meisten Forscher entweder verschweigen oder dementieren* (Stanley, zit. nach
Roberts 2002: 74).

David Morgan und Liz Stanley sind bedeutende Personlichkeiten in der britischen
Soziologie und haben wesentlich zur Etablierung der Biographieforschung beigetra-
gen. Beide sind in der britischen Gesellschaft fiir Soziologie hervorgetreten und haben
fiir die Zeitschrift der BSA die Sonderausgabe Sociology zu ,Autobiographie und
Biographie® mitherausgegeben (Stanley/Morgan 1993).7 In der BSA hat die Biogra-
phieforschung durch diese Personlichkeiten eine starke Stimme erhalten.

David Morgan (an der Universitidt Manchester und ehemaliger Président der BSA)
ist Namensgeber eines Forschungszentrums an der Universitdt Manchester, in dem er
viele Jahre lang lehrte und forschte.® Bekannt ist er fiir seinen umfassenden Beitrag
zur Familien- und Beziehungssoziologie (besonders im theoretischen Bereich), zur
Genderforschung (besonders iiber Ménner und Maskulinitit) und zu auto-/bio-
graphischen Studien. Sein neuestes Buch handelt von der Idee der ,Bekanntschaft
(Morgan 2009).

Liz Stanley leitet das Zentrum flir narrative und auto/biographische Forschung
(Centre for Narrative and Auto/Biographical Studies, NABS) an der Universitdt E-
dinburgh in Schottland. Das Zentrum wird als ,forschungsorientiertes virtuelles Zent-
rum* beschrieben® und organisiert eine Reihe von Seminaren, Workshops und Tagun-
gen. Fir Seminare zur Erzdhlforschung erhdlt NABS finanzielle Férderung von der
Landesforschungsgemeinschaft fiir Wirtschafts- und Sozialforschung (Economic and
Social Research Council, ESRC). Die Ergebnisse dieser Seminare erscheinen als
Beitrdge in den Zeitschriften Qualitative Research (2009), Sociological Research
Online (2009) und Life Writing (2010). Die Transkription der Briefe von Olive
Schreiner, einer feministischen Autorin und Sozialtheoretikerin, bildet einen Grof3teil
von Stanleys aktueller Arbeit. Durch ihre zentrale Rolle in der Entwicklung des Ar-
beitskreises Auto/Biographie und ihre bedeutenden Beitrige zur feministischen und
soziologischen Theorie und zu methodischen und epistemologischen Problemen hat
Liz Stanley die Biographieforschung — und die Soziologie im Allgemeinen — in Gro§3-
britannien stark gepragt.

Bogusia Temples (Universitdt Central Lancashire) oft evaluative Forschungen um-
fassen zahlreiche Gebiete. Zu diesen zdhlen Sozialarbeit, Gesundheit, Sozialfiirsorge
und Wohnen. AuBlerdem war sie an der Entwicklung des Arbeitskreises Auto/Bio-
graphie beteiligt.10 Temple hat iiber Polen in Manchester und iiber deren alltiglichen
Sprachgebrauch des Polnischen und des Englischen geforscht. Umfassend hat sie
auch zu Fragestellungen aus dem Gebiet der ,Ubersetzung’ publiziert (vgl. Inter-
views) und gilt als eine der fihrenden Experten auf diesem Feld (s. z.B. Temple
2006). Bogusia Temples Studien iiber von Migranten verwendete wirtschaftliche und
soziale Netzwerke nehmen eine zentrale Stelle in ihrem Gesamtwerk ein.

7 S. auch http://www.britsoc.co.uk/WhatlsSociology/BiographicalJourneys.htm.

8 S. http://www.socialsciences.manchester.ac.uk/morgancentre/people/staff/morgan/index.html.

9 S. http://www.sps.ed.ac.uk/NABS/.

10 S. http://www.uclan.ac.uk/schools/school of social work/research/bogusia_temple tab profile.php.
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Michael Erben war Leiter des Zentrums Biographie und Erziehung (The Centre
for Biography and Education, 1995 gegriindet) an der Universitit Southampton. Er ist
ebenfalls Griindungsmitglied des Arbeitskreises Auto/Biographie. Indem er diesen
seit vielen Jahren einberuft, gewéhrleistet er mit Tagungen und Kontaktpflege die
Fortfiihrung und den Erfolg des Arbeitskreises. Er war Herausgeber des einflussrei-
chen Buchs Biography and Education [,,Biographie und Erzichung®™] (Erben 1998).
Es enthilt eine Reihe von Artikeln zu Theorie und Forschung, die sich mit der Bezie-
hung zwischen Biographie und der Strukturierung von Erziehungsprozessen beschaf-
tigten. In jiingerer Zeit interessierte sich Erben fiir die Zusammenhinge von
,Nostalgie* und Auto/Biographie.

Gill Clarke war bis vor kurzem Vorsitzende des Arbeitskreises Auto/Biographie
und Leiterin der Arbeitsgruppe Biographie und Erziehung (zuvor ,Zentrum Biogra-
phie und Erziehung®) an der Universitdt Southampton.!! Sie publiziert und forscht
iiber Lebenserzdhlungen von Kiinstlerinnen wihrend des Kriegs, die Woman’s Land
Army, Forschungsmethoden auf der Grundlage von Visualitdt und Kunst und damit
verbundene Fragestellungen, strukturelle und interaktive Ungerechtigkeit und tber
Inklusion im Bereich von Sexualitit und Gender. Die Gruppe in Southampton be-
schéftigt sich mit dem ,Erzicherischen® im weiteren Sinne, nicht allein mit institutio-
neller Praxis und den offiziellen Institutionen. Ein Anliegen der Arbeitsgruppe besteht
darin, die Beziehung zwischen Biographie und Erziehung als Auseinandersetzung mit
der Entwicklung von reflexiven Dispositionen und moralischem Denken zu erfor-
schen. Die Arbeitsgruppe Biographie und Erziehung steht mit anderen Gruppen und
Zentren mit dem Forschungsschwerpunkt Biographieforschung an britischen Univer-
sitdten in Verbindung, insbesondere mit dem Zentrum fiir Lebensgeschichte (Centre
for Life History, Universitit Sussex) und dem Zentrum fiir Erzéhlforschung (Centre
for Narrative Research, Universitit East London).

Andrew C. Sparkes (John Moores Universitit Liverpool) ist prominentes Mitglied
der Gruppe Auto/Biographie und Herausgeber ihres Jahrbuchs.12 In seiner Forschung
interessiert sich Sparkes fuir ,leistungsstarke Korper und Identitdtsbildung® in ver-
schiedenen Formen und Kontexten, besonders im Zusammenhang mit ,verhinderten
Korperprojekten® wie z.B. nach Sportverletzungen. Daneben beschiftigt sich Sparkes
Forschung mit marginalisierten Gruppen. Zu den oben genannten Bereichen hat er
umfangreich publiziert (in Qualitative Research und in Gesundheits- und Sportzeit-
schriften). Dartiber hinaus schrieb Sparkes zu methodologischen Fragestellungen und
iiber Neuerungen innerhalb der qualitativen Forschung, etwa {iber das Ich des For-
schers in Forschungsprozessen und tiber verschiedene Formen der Représentation von
Forschungsergebnissen; letzteres besonders bezogen auf die Anwendung von Kunst
(s. Sparkes 2002 und 2009). Héufig arbeitete er zusammen mit Brett Smith (Universi-
tit Loughborough).!3 Ebenfalls an der John Moores Universitdt Liverpool arbeitet
Timonthy Ashplant.l4 Seine Interessen umfassen Arbeiterautobiographien und Le-

11 S. http://www.southampton.ac.uk/postgraduate/pgstudy/researchareas/education/education_research
centre_social justice inclusive education.html#.UEeS5SJ16B8

12 S. http://www.ljmu.ac.uk/ECL/122539.htm.
13 S. http://www.lboro.ac.uk/departments/ssehs/staff/academic/brett-smith.html.
14 S. http://www.ljmu.ac.uk/MCA/93898.htm.
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bensbeschreibungen, politische Identititen, Maskulinitdt und die Theorie der Autobi-
ographik.

Ich selbst arbeite in Verbindung mit der Psychosozialen Forschungseinheit an der
Universitit Central Lancashire (UCLan). Diese Abteilung forscht zu Kunst im Zu-
sammenhang mit Gesundheit, Wohlbefinden und der Wiederherstellung von Lokalbe-
reichen.15 Die neuesten der oft evaluativen Projekte der Forschungseinheit beschéfti-
gen sich u.a. mit der Wirkung von Kunst in Krankenhdusern, mit gemeinschaftlichem
Geschichtenerzdhlen, mit Lyrik, Tanz und geistiger Gesundheit und den Lebenserzéih-
lungen junger Straftiter. Ich bin Komitee-Mitglied der Europdischen Gesellschaft fiir
Soziologie (European Sociological Association, ESA), des Forschungsnetzwerks 3
,Biographische Perspektiven europdischer Gesellschaften® (Research Network 3
,Biographical Perspectives on European Societies*) und ehemaliges Vorstandsmit-
glied und ehemaliger Vizeprisident der Internationalen Gesellschaft fiir Soziologie
(International Sociological Association, ISA), des Forschungskomitees 38 (Research
Committee 38) und der Gruppe ,Biographie und Gesellschaft® (Biography and
Society). Einige Jahre lang war ich Direktor der Forschungsgruppe ,Erzdhlung und
Erinnerung® (Narrative and Memory Research Group, Universitit Huddersfield).
Referenten auf der Jahreskonferenz dieser Gruppe waren unter anderem Michael
Bamberg, Gabriele Rosenthal, Kip Jones, Maggie O’Neill, Catherine Riessman, Liz
Stanley und Andrew Sparkes. 2005 wurde die Jahreskonferenz der Gruppe ,Erzidhlung
und Erinnerung® im Zusammenhang mit der Internationalen Gesellschaft fiir Soziolo-
gie (ISA) und dem Forschungskomitee 38 (RC 38) abgehalten. Im Jahre 2002 schrieb
ich Biographical Research (,,Biographieforschung®, Roberts 2002) — ein Uberblick
iiber das Forschungsgebiet. Ich war Mitherausgeber einiger Sonderausgaben iiber
,biographische Soziologie® in der Zeitschrift Qualitative Sociology Review
(Roberts/Kyllonen 2006) und in ,,Forum: Qualitative Sozialforschung® tiber ,perfor-
mative Sozialwissenschaften® (Jones u.a. 2008). In meiner fritheren Laufbahn arbeite-
te ich eng mit Stuart Hall und dem Zentrum fiir zeitgendssische Kulturwissenschaft
zusammen. Die Arbeit des Zentrums tiber Jugendliche ist fiir die Biographieforschung
noch immer richtungsgebend und relevant (s. Clarke u.a. 1976; Clarke u.a. 1979; Hall
u.a. 1978). Im Rahmen meiner Dissertation beschéftigte ich mich mit David Matzas
Arbeit und der soziologischen Chicagoer Schule. Meine Interessensgebiete umfassen
Erzdhlung, Erinnerung und Zeit; Biographie und Kunst; ethnische und nationale Iden-
titdt; mikrosoziale Theorie und die Rolle des Forschers in der Forschung!6 (s. Roberts
2006; 2007; 2008; 2009). Lynn Froggett ist Direktorin der psychosozialen For-
schungseinheit an der Universitdt Central Lancashire. Ihre Arbeit speist sich aus klini-
scher Praxis, psychoanalytischen Konzepten und transdisziplindren Perspektiven.
Froggetts Forschungen, darunter auch ihre Gemeinschaftsarbeiten mit Prue Chamber-
layne und Tom Wengraf, umfassen Themen wie Biographie und Kunst in der Sozial-
arbeit, Evaluation auf der Grundlage von Biographie und Kunst; narrative Methoden
und die Wechselbeziehungen zwischen Grundsitzen und ihren praktischen Umset-
zungen (s. Froggett 2002).17 Die psychosoziale Forschungseinheit hat umfassende

15 S. http://www.uclan.ac.uk/schools/school_of social work/research/pru/brian_roberts pruprofile.php.

16 S. http://www.qualitativesociologyreview.org/ENG/volume3.php; http://www.qualitative-research.net/
index.php/fqs/issue/view/10.

17 S. auch www.uclan.ac.uk/schools/school of social work/research/pru/lynn_froggett pruprofile.php.
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nationale (z.B. mit CNR, UEL und dem Tavistock Zentrum fiir die Erforschung sozia-
ler Arbeit (Tavistock Centre for Social Work Research)) und internationale Beziehun-
gen. Dazu zéhlt die Verbindung mit dem Netzwerk ,Lebensgeschichte und Biogra-
phie® der Europédischen Gesellschaft zur Forschung in der Erwachsenenbildung (Eu-
ropean Society for the Education of Adults, ESREA). Dartiber hinaus bestehen Bezie-
hungen zu einigen deutschen Biographieforschern.

Forschungsnetzwerk 3 (RN 3). ,Biographische Perspektiven europdiischer
Gesellschaften ' — Europdische Gesellschaft fiir Soziologie (European Sociological
Association, ESA4)

Forscher aus GroBbritannien haben im Forschungsnetzwerk 3 (RN 3) der Européi-
schen Gesellschaft fiir Soziologie (ESA) eine bedeutende Rolle gespielt. Zurzeit ist
Maggie O’Neill (Universitit Durham) Vizevorsitzende. Das Komitee des Netzwerks
setzt sich aus Robert Miller (ehemaliger Vorsitzender, Queen’s Universitdt Belfast),
Robin Humphrey (ehemaliger Vorsitzender, Universitit Newcastle), Brian Roberts
(Universitdt Central Lancashire) und John Given (vormalig an der Universitit
Northumbria) zusammen.

Robin Humphrey (Universitidt Newcastle) hat fiir das Forschungsnetzwerk einen
wichtigen Beitrag geleistet.18 Er ist Mitherausgeber des Sammelbands Biographical
Research in Eastern Europe: Altered Lives and Broken Biographies [,,Biographiefor-
schung in Osteuropa: Verdnderte Leben und gebrochene Biographien*] (Humphrey/
Miller/Zdravomyslova 2003). Der Band versammelt die Arbeit internationaler For-
scher, die die Verdnderungen in Osteuropa zu einer Zeit des tiefgreifenden Wandels
untersuchten. Enthalten sind unter anderem Beitrdge von J. P. Roos, Daniel Bertaux,
Valery Golofast, Aili Aarelaid-Tart, Roswitha Breckner, Viktor Voronkov und Elena
Chikadze.

Maggie O’Neill (Universitdt Durham) arbeitet an der Erneuerung von Methoden-
lehren in Themenfeldern wie Biographie, Kunst, Visualitidt und Performanz. Sie be-
schiftigt sich aulerdem mit innovativen teilnehmenden Methodologien und neuen
Erkenntnissen, die Beziige zur 6ffentlichen Politik herstellen.19 Thre bisherigen For-
schungsbereiche umfassen Prostitution und die kommerzielle Sex-Industrie,
Zwangsmigration und Asyl. Zwischen 1999 und 2002 war sie Mitherausgeberin der
Zeitschrift Sociology der Britischen Gesellschaft fiir Soziologie (British Sociological
Association, BSA). Ihre letzte Publikation entstand im Zusammenhang mit ihrer Ar-
beit zu Migration und Asyl (O’Neill 2010).

Robert L. Miller (Queens Universitit, Belfast, Nordirland) hat tiber Gender, politi-
sche Beteiligung, Mobilitdt und soziale Schichtung geforscht. Besonders interessierte
er sich fiir qualitative Methoden in Familiengeschichte und Autobiographieforschung.
Miller publizierte Researching Life Stories and Family Histories [,,Die Erforschung
von Lebenserzdhlungen und Familiengeschichten®] (2000), ist Mitherausgeber des
Sammelbands Biographical Research in Eastern Europe [,Biographieforschung in
Osteuropa®, s. oben] (Humphrey/Miller/Zdravomyslova 2003) und Herausgeber der
Sammlung Biographical Research Methods [,Biographische Forschungsmethoden®]
(4 Bde., 2005). Zurzeit ist Miller Koordinator des Projekts Euro Identities [, Euro-

18 S. http://www.ncl.ac.uk/gps/staff/profile/robin.humphrey.
19 http://www.dur.ac.uk/sass/staff/profile/?id=8314.
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Identitdaten*], in dem die Entwicklung europédischer Identitét in sieben Léndern unter
Anwendung biographischer Methoden untersucht wird.20

Im September 2010 nahmen alle oben genannten Personen einschlieSlich des Au-
tors an der erfolgreichen gemeinsamen Interimstagung des Forschungsnetzwerkes und
zugleich Jahrestagung der Sektion ,,Biographieforschung™ (DGS) in Niirnberg teil, die
dem Thema ,,Anwendungsbeziige der Biographieforschung® gewidmet war.

Die Gesellschaft fiir Oral History (Oral History Society)?/

Die Gesellschaft fiir Oral History hat fiir die Erforschung (d.h. Sammlung, Methodo-
logie, Prisentation, Archivierung und Theoretisierung) von ,Lebensbeschreibungen”
in Grofbritannien auf wissenschaftlicher wie auf 6ffentlicher Ebene einen wichtigen
Beitrag geleistet. IThre Untersuchungen beinhalten unter anderem Forschungsfelder
wie Migration, Gesundheit, Sozialfiirsorge, Familie und Industrie. Schriftfiihrer ist
Rob Perks; Joanna Bornat gibt die seit langem etablierte Zeitschrift der Gesellschaft
heraus.22 Steve Humphries (Testimony Films) ist einer der Ehrenvizeprisidenten der
Gesellschaft. Er hat zahlreiche Oral History Dokumentationen fiir das Fernsehen
produziert und gemeinsam mit anderen Biicher herausgegeben (z.B. Humphries/Gor-
don 1993; Humphries/Hopwood 2000). Die Konferenz der Gesellschaft in 2011 war
dem Thema Creation, Destruction, Memory: Oral History and Regeneration [,,Schop-
fung, Zerstorung, Erinnerung: Oral History und der Wiederaufbau*] gewidmet. Rob
Perks und Alistair Thomson haben 1997 gemeinsam einen einflussreichen Sammel-
band tiber Oral History herausgegeben (2006, 2. Aufl.). Thomson, der inzwischen
nach Australien zuriickgekehrt ist, war Direktor des ,Forschungszentrums fiir Le-
bensgeschichte® (Centre for Life History Research) an der Universitdt Sussex und ist
Mitherausgeber der Zeitschrift Oral History. Er ist aulerdem Mitherausgeber eines
Buches tiber Oral History und Fotographie (Thomson/Freund 2011). International
haben Vertreter der Oral History in Grofbritannien (u.a. Paul Thompson, Alistair
Thomson, Joanna Bornat und Rob Perks) eine fithrende Rolle in ihrem Forschungsge-
biet gespielt. So war zum Beispiel Alistair Thomson Prisident der Internationalen
Gesellschaft fiir Oral History (/nternational Oral History Association, IOHA).

Das Forschungszentrum fiir Lebensgeschichte und Lebensbeschreibung (Centre for
Life History and Life Writing Research) — Universitdit Sussex

Das 1999 gegriindete Forschungszentrum ist fiir seinen Beitrag zu Oral History und
der Erforschung von Lebensgeschichte und Lebensbeschreibung weithin bekannt.23
Margaretta Jolly ist Teil des Vorstandes dieses Zentrums.24 Sie hat vor allem iiber
Kunst und Geschichte des Briefeschreibens (und E-Mail-Schreibens) publiziert und
sich mit feministischer Theorie auseinander gesetzt. Aulerdem ist sic Herausgeberin
der Encyclopedia of Life Writing [,,Die Enzyklopadie der Lebensbeschreibung*] (Jol-
ly 2001). Jolly ist eines der zentralen Mitglieder der 1999 gegriindeten Internationalen

20 S. http://www.euroidentities.org/Partners/QueensUniversityBelfast/.
21 S. http://www.oralhistory.org.uk/.

22 S. http://www.oralhistory.org.uk/journals/index.php.

23 S. http://www.sussex.ac.uk/clhlwr/.

24 S. http://www.sussex.ac.uk/profiles/16251.
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Gesellschaft fiir Auto/Biographie (International Auto/Biography Association, IABA).
Das Forschungszentrum pflegt Verbindungen zu weiteren Vereinigungen, wie z.B.
,Biographie und Erziehung® (Biography and Education, Universitit Southampton),
dem Zentrum fiir internationale Diversitdts- und Partizipationsforschung (Centre for
International Studies in Diversity and Participation, Canterbury Christ Church Uni-
versitdt) und dem Zentrum fiir Erzahlforschung (Centre for Narrative Research, Uni-
versitdt East London). Jolly war 2006 an der Organisation der gemeinsamen Tagung
dieser Gruppen Researching Lives (,,Die Erforschung von Lebensbeschreibungen®)
beteiligt. Das Forschungszentrum in Sussex war 2010 Gastgeber der 7. zweijdhrig
stattfindenden internationalen Tagung Life Writing and Intimate Publics [, Lebensbe-
schreibung und intime Offentlichkeiten*] der IABA. Mit dem international bekannten
Archiv fiir Massenbeobachtung (Mass-Observation Archive), ebenfalls an der Univer-
sitdt Sussex, ist das Zentrum eng verbunden. Massenbeobachtung sollte in den spéten
1930er und 1940er Jahren durch tégliche Tagebucheintrige, regelmdBige Antworten
auf Schreibaufforderungen, durch ein Gremium von Befragten und eine Reihe anderer
Methoden einfachen Menschen die Moglichkeit geben, ,fiir sich selbst zu sprechen”.
Seit den 1980er Jahren werden auch heute noch Projekte dieser Art durchgefiihrt. Das
Archiv fiir Massenbeobachtung fiihrt aktuell relevante Untersuchungen durch. So
enthalten derzeitige Schreibaufforderungen unter anderem Themen wie ,Zu einer
Beerdigung gehen® oder ,Kindheit und Krankheit® (s. Calder/Sheridan 1984; Sheridan
2000; Sheridan/Street/Bloome 2000). 25 Die Liste der mit dem Archiv verbundenen
Publikationen in den Zeitrdumen 1937 bis 1950 und ab 1981 ist umfangreich und
umfasst eine grofe Themenvielfalt.26

Die Europdische Gesellschaft zur Forschung in der Erwachsenenbildung (European
Society for Research on the Education of Adults, ESREA) — Netzwerk fiir
Lebensgeschichte und Biographieforschung (Life History and Biographical Research
Network)

Das Netzwerk fiir Lebensgeschichte und Biographieforschung wird von Linden West
einberufen.27 West ist auBerdem Kodirektor des Zentrums fiir internationale Diversi-
tats- und Partizipationsforschung (The Centre for International Studies of Diversity
and Participation, CISDP) an der Canterbury Christ Church Universitit.28 Das ES-
REA Netzwerk fiir Lebensgeschichte und Biographieforschung hielt 2008 eine Ta-
gung zu den ,emotionalen Dimensionen des Erfahrens und Erforschens von Lebens-
laufen® in Canterbury ab. West ist Koautor der vor kurzem erschienenen Monographie
Using Biographical Methods in Social Research [,,Die Anwendung biographischer
Methoden in der Sozialforschung®] (Merrill/West 2009). Diese praxisnahe Anleitung
zur Anwendung biographischer Methoden enthélt aulerdem einen Theorieteil und

25 S. http://www.massobs.org.uk/accessing_material online.htm.

26 S. http://www.massobs.org.uk/publications 1974 onwards.htm. Ich habe einige Aufsitze publiziert, die
sich auf eine im Archiv aufbewahrte Studie {iber eine walisische Bergbaugemeinde in den Jahren 1942-
43 beziehen. Die Arbeit mit dieser Studie veranlasste mich dazu, in den Jahren 1990 und 1991 eine ei-
gene Untersuchung iiber ,lokale Lebensldufe® in derselben Stadt durchzufiithren (s. Roberts 2000;
2009)].

27 S. http://www.esrea.org/life_history network?l=en.
28 S. http://www.canterbury.ac.uk/education/research/Staff/LindenWest.aspx.
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Uberlegungen zur persénlichen Erfahrung des Forschens. Das Forschungsnetzwerk
wurde in den frithen 1990er Jahren gegriindet. Forscher unterschiedlicher Disziplinen
und theoretischer Standpunkte in ganz Europa, die sich fiir Lebensgeschichte und
biographische Methoden in der Erforschung des lebenslangen Lernens interessieren,
sollen hier miteinander in Verbindung gebracht werden.29 Das Zentrum fiir internati-
onale Diversitits- und Partizipationsforschung in Canterbury legt einen seiner
Schwerpunkte auf Inklusion bzw. Exklusion und lebenslanges Lernen. Es pflegt enge
Beziehungen zu dem Zentrum flir Biographie und Erziehung (Centre for Biography
and Education, Universitit Southampton), dem Zentrum fiir Deutsch-Jiidische For-
schungen (Centre for German-Jewish Studies, Universitit Sussex), dem Zentrum fiir
die Erforschung von Lebensgeschichte (Centre for Life History Research, Universitit
Sussex) und dem Zentrum fiir Erzéhlforschung (Centre for Narrative Research, Uni-
versitdt East London).

Das Zentrum fiir Altern und biographische Studien (Centre for Ageing and
Biographical Studies, CABS) — Offene Universitiit (Open University)30

Dieses Zentrum besteht seit 1995. Zu seinen Mitgliedern zdhlen u.a. Joanna Bornat,
Bill Bytheway und Julia Johnson. Sie wenden Biographieforschung in der Gerontolo-
gie an und verbinden in ihrer Arbeit Theorie, Forschung, Methoden und Praxis. Joan-
na Bornat ist Direktorin des Zentrums und schrieb umfangreich iiber das Altern, die
Methodik von Biographie und Oral History. Seit langem beschéftigt sie sich mit Oral-
History-Projekten in Gemeinden. Besonders bekannt ist sie fiir ihre Arbeit, in der sie
Reminiszenz mit Oral History verbindet. Bornat ist Mitherausgeberin des einflussrei-
chen The Turn to Biographical Methods in Social Science [,,Die Wende zu biographi-
schen Methoden in der Sozialwissenschaft] (Chamberlayne/Bornat/Wengraf 2000)
und Biographical Methods in Professional Practice [,,Biographische Methoden in der
Arbeitspraxis] (Chamberlayne/Bornat/Apitzsch 2004).

Im Zusammenhang mit Biographieforschung sollte eine Reihe weiterer Psycholo-
gen und Soziologen an der offenen Universitit genannt werden, die keine Mitglieder
des Zentrums sind. Dazu zahlen Wendy Hollway, Margaret Wetherell, und Stephanie
Taylor aus dem Bereich der Psychologie und Ruth Finnegan aus der Soziologie.

Wendy Hollway hat neben qualitativer Methodenlehre iiber Fragestellungen zu
Themen wie Identitit, Gender-Beziehungen, Elternschaft und Pflege geforscht. Um
Beziehungen und Identitét zu untersuchen, hat sie eine ,psycho-soziale® Methode auf
der Grundlage einer ,psychoanalytische Ontologie und Epistemologie® entwickelt.
Hollway untersuchte als Teil des Programms ,Identitdten und soziales Handeln® (/den-
tities und Social Action, gefordert von der ESRC) die Identitdtstransition in der ersten
Mutterschaft. Gemeinsam mit Tony Jefferson veréffentlichte sie die bekannte Arbeit
Doing Qualitative Research Differently: Free Association, Narrative and the Inter-
view Method [,,Qualitative Forschung anders: Freie Assoziation, Erzihlung und die
Interview-Methode*] (Hollway/Jefferson 2000).

Margaret Wetherell arbeitet mit einer Methode der ,diskursiven Psychologie® und
untersucht ,affektive Verhaltensweisen®, darunter Erzihlmuster von Individuen.3! Thre

29 http://www.canterbury.ac.uk/education/.

30 S. http://www.open.ac.uk/hsc/research/ageing-and-later-life/centre-for-ageing-and-biographical-
studies.php.
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Forschungen umfassen u.a. Forschungsgegenstinde wie Selbstbegriff und Identitét,
Emotion und Erinnerung und die Untersuchung von ,kollektiver Sinnstiftung® und
Ideologie. Letzteres fachert sich weiter auf in Themen wie Rassismus, Ethnizitit,
Maskulinitdt und Identititen von Ménnern. Wetherell war Direktorin des ESRC-
Programms ,Soziale Identititen und soziales Handeln® (Social Identities und Social
Action, 2003-2009).32 Dabei oblag ihr die Verwaltung von Fordergeldern in Hohe
von £4 Mio. fiir iiber 25 Forschungsprojekte in zahlreichen Disziplinen an Université-
ten in ganz GroBbritannien. Hinsichtlich Methodenlehre und Theorie enthalten die
von der ESRC geforderten Projekte viele fiir die Biographieforschung relevante Ele-
mente. Auch werden in diesen Projekten Themen behandelt wie Identitdt bzw. Identi-
fikation, Emotion, Freundschaft, Familie und Arbeitsleben, Ethnizitdt und Kohision,
die fiir die Biographieforschung von zentraler Bedeutung sind.

Stephanie Taylor hat mittels einer ,narrativ-diskursiven® Methode iiber Identitét
und Raum und ,Biographien im Gespréich® geschrieben (s. Taylor 2010; Taylor/Little-
john 2006.33

Ruth Finnegan soll an dieser Stelle gesondert genannt werden.34 Thre Forschungs-
interessen reichen von vergleichender Soziologie bzw. vergleichender Anthropologie
kiinstlerischer Tétigkeit (besonders ,miindliche Literatur® und Musik) und Kommuni-
kation und Performanz; {iber Debatten beziiglich Literaritdt, ,Miindlichkeit* und Mul-
timodalitdt; Amateurs- und andere ,verborgene® Tétigkeiten; bis hin zu
,Wissensproduktion®. Thr Buch Communicating: The Multiple Modes of Human Inter-
connection [,,Kommunizieren: Die Vielfalt zwischenmenschlicher Verbindung®]
(2002) betrachte ich als ,klassisches® Werk — ein interdisziplindrer und kulturtibergrei-
fender Bericht tiber die Multimodalitdt menschlicher Kommunikation. Ruth Finnegan
fithrt hier die aktuellen Entwicklungen der sensorischen und linguistischen Anthropo-
logie, der materiellen Kultur, der Untersuchungen des Koérpers und der Emotionen
und vergleichende Arbeiten tiber Tierkommunikation zusammen. Zuvor hatte sie auf
der Grundlage von Milton Keynes in ihrem Buch Tales of the City: A Study of Narra-
tive and Urban Life [,,Stadtgeschichten: Eine Studie zu Narration und urbanem Le-
ben“] (Finnegan 1998) tiber Erzéhlung und Raum geforscht. Sie schrieb dartiber hin-
aus eine Einfithrung tiber Forschungsverfahren im Zusammenhang mit ,miindlichen
Traditionen® und ,verbaler Kunst® (Finnegan 1992).

Das Zentrum fiir Evzdhlforschung (Centre for Narrative Research, CNR) — Universitcit
East London (UEL)

Das Zentrum fiir Erzahlforschung (CNR) ist renommiert fiir seine Forschungen und
Publikationen. Es wird gemeinsam von Molly Andrews, Corinne Squire und Maria
Tamboukou geleitet.35 Das Zentrums arbeitet aus einer interdisziplindre Perspektive
heraus und bezieht schriftliche, gesprochene und visuelle Erzdhlungen in seine Be-
trachtungen mit ein. Seine Arbeit beschreibt das Zentrum fiir Erzahlforschung als

31 S. http://www.open.ac.uk/socialsciences/staft/people-profile.php?name=Margaret Wetherell.
32 S. http://www.identities.org.uk/.

33 S. http://www.open.ac.uk/socialsciences/staft/people-profile.php?name=Stephanie Taylor.
34 S. http://www.open.ac.uk/socialsciences/staff/people-profile.php?name=Ruth_Finnegan.

35 S. http://www.uel.ac.uk/cnr/.
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offen fiir ,narrative Komplexitit®. ,Liicken®, ,Widerspriiche’ und ,Inkohdrenzen® in
Erzédhlungen werden in der Forschung beriicksichtigt. Auch behandelt es narrative
,Sinngebung® und die Frage, wie personliche Narrationen mit der sozialen Welt ver-
bunden sind. Die Mitglieder des Zentrums haben eine Reihe einflussreicher Biicher
veroffentlicht (s. Andrews/Sclater/Squire/Treacher 2000; Andrews/Squire/Tambou-
kou 2008). Das Zentrum pflegt Bezichungen zu anderen Zentren im Bereich der Bio-
graphieforschung in GrofBbritannien. Dariiber hinaus hat es starke internationale Ver-
bindungen mit prominenten internationalen Forschern, die als Besucher eingeladen
werden; darunter Jens Brockmeier (Kanada), Matti Hyvarinen (Finnland) und Cathe-
rine Riessman (USA).

Prue Chamberlayne, die einigen deutschen Kollegen gut bekannt ist, war viele
Jahre lang an der Universitdt East London beschiftigt. Spéter arbeitete sie an der
Offenen Universitdt. Sie war eine zentrale Personlichkeit fiir das SOSRIS-Projekt
(1996-1999), an dem sich sieben Lander beteiligten. Mittels biographisch-interpreta-
tiver Methoden legte die erste Phase dieses Projekts seinen Schwerpunkt auf sechs
soziale Gruppen: arbeitslose Akademiker, Menschen im Frithruhestand, unqualifizier-
te Jugendliche, alleinerzichende Eltern, ehemalige Arbeiter aus traditionellen Berufs-
gruppen und ethnische Minderheiten. Instanzen wurden untersucht, die soziale Exklu-
sion und die Sozialpolitik bekdmpften. Chamberlayne ist Mitherausgeberin mehrerer
Biicher und Berichte auf der Grundlage ihrer biographischen Forschung im Bereich
der Sozialhilfe (Chamberlayne/Cooper/Freeman 1999; Chamberlayne/King 2001;
Chamberlayne/Rustin/Wengraf 2002; und Chamberlayne/Bornat/Apitzsch 2004).
Viele dieser Arbeiten beinhalteten Beitrige von Wissenschaftlern aus Deutschland
oder anderen Landern. Chamberlaynes Schlisselwerk tiber Biographieforschung The
Turn to Biographical in Social Sciences [,,Die Wende zu biographischen Methoden in
der Sozialwissenschaft] (2000), das sie gemeinsam mit Joanna Bornat und Tom
Wengraf herausgab, stellt ein wichtiges Moment in der Etablierung des Forschungs-
felds dar. Es beinhaltet Beitrdge von Apitzsch, Inowlocki, Bertaux, Delcroix, Fischer,
Hollway, Jefferson, Andrews, Squire, Schiebel und anderen. Tom Wengraf seinerseits
hat einen einflussreichen Text iiber die ,biographisch-narrative Interview-Methode*
geschrieben (Wengraf 2001).

Susannah Radstone unterrichtet — ebenfalls an der Universitdt East London —
Film- und Kulturwissenschaften. Thre Forschungsinteressen umfassen das ,kulturelle
Gedichtnis® besonders im Verhiltnis zu Literatur und Film; die historische Imaginati-
on und Psychoanalyse und Kultur. Uber diese Themengebiete hat sie umfassend pu-
bliziert (s. Radstone 2000; Radstone/Hodgkin 2003; Radstone 2007).36

Das Forschungszentrum fiir Lebensbeschreibung (Centre for Life-Writing Research) -
King’s College, London

Kodirektor dieses interdisziplindren Forschungszentrums ist Max Saunders. Es wurde
2006 gegriindet und hat das Ziel, Kontakt zwischen Wissenschaftlern und Autoren
von Lebensbeschreibungen herzustellen.37 Saunders ist in erster Linie Literaturwis-
senschaftler. Vor kurzem verdffentlichte er ein Buch tiber den wachsenden Einfluss
der Lebensbeschreibung auf die Literatur des spaten 19. und frithen 20. Jahrhunderts

36 S. auch http://www.uel.ac.uk/adi/staff/susannahradstone/.
37 S. http://www.kcl.ac.uk/ip/maxsaunders/.
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(Saunders 2010). Er ist auBerdem Lenkungsausschussmitglied des 2009 gegriindeten
europdischen Verbands innerhalb der Internationalen Gesellschaft fir Au-
to/Biographie (International Auto/Biography Association, TABA Europe).38 Das
Zentrum veranstaltete 2009 eine bedeutende internationale Tagung zu dem Thema
,Die Arbeit der Lebensbeschreibung®™ (The Work of Life-Writing), nicht zuletzt um
die Beziechungen zu anderen Mitgliedern in der IABA zu stirken. Zu den mitwirken-
den internationalen Forschern zéhlten u.a. Sidonie Smith (USA), Craig Howes (USA),
G. Thomas Couser (USA), Julia Watson (USA) und Philippe Lejeune (Frankreich).
Daneben referierten fithrende britische Personlichkeiten aus dem Bereich der Lebens-
beschreibung, darunter Hermione Lee (Oxford), Margaretta Jolly (Sussex) und Ka-
thryn Hughes (East Anglia).

Ebenfalls am King’s College, allerdings an anderer Stelle, arbeitet Alexandra Ge-
orgakopoulou. Sie ist eine ,Analytikerin des narrativen Diskurses® und erforscht
,Gesprichsgeschichten® oder ,kleine Geschichten® in Interaktion und Identitatsbildung
(Georgakopoulou 2007).39

Das Brunel-Zentrum fiir zeitgendssisches Schreiben (The Brunel Centre for
Contemporary Writing, BCCW) — Brunel Universitct

Das Brunel-Zentrum versucht, Techniken der literarischen Analyse mit qualitativen
Forschungsmethoden zusammenzufiihren, um ,sozio-kulturelle Erzdhlungen®, die
Lebensbeschreibung in ihren Variationen und Autobiographik bzw. Biographik zu
untersuchen.40 Auf diese Weise bemiiht sich das Zentrum darum, die Reichweite der
konventionellen Literaturwissenschaft zu erweitern und dabei die intellektuelle Unter-
suchung wieder mit dem alltdglichen Leben zu vereinen. Das Projekt ,,Fiktion und die
kulturellen Vermittlungen des Alterns® (The Fiction and the Cultural Mediations of
Ageing, FCMAP) wird vom Brunel-Zentrum durchgefiihrt. FCMAP ist Teil der sie-
benjdhrigen multidisziplindren Forschungsinitiative ,,Neue Dynamik des Alterns®
(New Dynamics of Ageing), einem Programm, das von der Landesforschungsgemein-
schaft fiir Wirtschafts- und Sozialforschung (ESRC) finanziert wird. Es ist das bisher
groBite Forschungsprogramm des Landes mit dem Ziel, die Lebensqualitit dlterer
Menschen zu verbessern.4l Im April 2011 fand die Tagung ,,Neue Kulturen des Al-
terns: Erzdhlungen, Fiktionen, Methoden & die Erforschung der Zukunft™ (New Cul-
tures of Ageing: Narratives, Fictions, Methods & Researching the Future) statt.42

Das Zentrum fiir Evzdhlungen und transformatives Lernen (Centre for Narratives and
Transformative Learning, CeNTral) - Universitct Bristol43

Koordinatorin des Zentrums ist Jane Speedy. Ihre Forschungsinteressen reichen von
den ,verschwommenen Grenzen® zwischen narrativer Therapie und Forschungsver-

38 S. http://www.iaba-europe.cu/home/.

39 S. http://www.kcl.ac.uk/artshums/depts/chs/people/academic/georgakopoulou/index.aspx.
40 S. http://www.brunel.ac.uk/arts/research/centre-for-contemporary-writing.

41 S. http://newdynamics.group.shef.ac.uk/.

42 S http://www.newdynamics.group.shef.ac.uk/new-cultures-of-ageing-narratives-fictions-methods-
researching -the-future.html.

43 S. http://www.bristol.ac.uk/education/research/centres/central.
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fahren tiber die Beziehung zwischen Kunst und den Sozialwissenschaften bis hin zu
der Bildung kreativer und kritischer Forschungsmethodologien besonders innerhalb
der ,neuen Ethnographien‘. Dariiber hinaus beschiftigt sich Speedy mit der Bildung
narrativer Identitdten und der Reprisentation von Lebensbeschreibungen an den Rin-
dern der Gesellschaft. Untersuchungen zum Einsatz poetischen Schreibens und digita-
ler bzw. visueller Bilder in der therapeutischen Arbeit sind ebenso Teil ihrer For-
schungsarbeit.44 Vor kurzem war Catherine Riessman (USA) Gastwissenschaftlerin
am Brunel-Zentrum. Kim Etherington ist mit dem Zentrum verbunden und beschaftigt
sich in Forschung und Publikationen mit Trauma, Misshandlung, Gesundheit und
narrativen und reflexiven Forschungsmethodologien. Dariiber hinaus interessiert sie
sich fiir den Einsatz des Forscher-Ichs in der Forschung45 (s. Etherington 2000; 2003;
2004).

Das Zentrum fiir Erziehungswissenschaft (Education Research Centre) — Universitcit
Brighton

Mit dem Ziel, ,,das kritische Verstdndnis des Lernens in unterschiedlichen Kulturen
und komplexen Welten zu fordern®, erforscht das Zentrum fur Erziehungswissen-
schaft Fachgebiete der Erzihlung, des Lernens und der Pddagogik.46 Die Forschung
des Zentrums arbeitet hauptsdchlich qualitativ mit Methoden zur Lebensgeschichte
und narrativen Verfahren. Neben Themen wie Berufsleben, Pddagogik, Lehrplan und
der Bildungsentwicklung legt das Zentrum Schwerpunkte auf ,narratives Lernen,
Lebenswelten, Stimme, Identitdt, Kreativitdt und Lebensgeschichte®. Mitglied des
Zentrums ist auch Ivor Goodson. Gemeinsam mit Kollegen anderer Universititen ist
er Teil des Lehr- und Lernprogramms der ESRC ,,Lernende Lebensformen — Lernen,
Identitdt und Handlungsfahigkeit im Lebenslauf™ (Learning Lives — Learning, Identity
and Agency in the Life Course, 2003-2008). Er hat Methoden der Lebensgeschichte
und Lebenserzéhlung umfangreich in der Erziehungswissenschaft angewandt (s.
Goodson u.a. 2009; Goodson/Sikes 2001).47

Das George Ewart Evans-Zentrum fiir Evzdhlkunst (George Ewart Evans Centre for
Storytelling) — Universitdt Glamorgan, Wales.

Dieses Zentrum wurde nach dem Pionier der Oral History und Folklore im ldndlichen
East Anglia benannt: George Ewart Evans. Er schrieb vor allem zwischen den 1950er
und 1970er Jahren Biicher auf der Grundlage von Interviews und Beobachtungen.
Seine Arbeit kann den Biichern Tony Parkers gegeniibergestellt werden, die von den
frithen 1960er bis zur Mitte der 1990er Jahren entstanden. In diesen wurden Inter-
views mit den ,marginalisierten‘ der Gesellschaft wie Gefangenen, Mitgliedern von
unterprivilegierten Gemeinschaften usw. verwandt; z.B. s. Parker 1971; 1985). Das
Zentrum arbeitet zusammen mit Kiinstlern, Geschichtenerzihlern und Menschen in
Kreativ- und Kulturindustrien. Es unterstiitzt Menschen, die Erzidhlkunst in Gemein-

44 S. http://www.bris.ac.uk/education/people/jane-speedy/index.html.

45 S. http://www.bristol.ac.uk/education/people/kim-k-etherington/index.html.
46 S. http://www.brighton.ac.uk/education/research/.

47 S. auch http://www.brighton.ac.uk/education/contact/details.php?uid=ig5.
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de- und Bildungseinrichtungen praktisch zur Anwendung bringen.48 Hamish Fyfe,
Direktor (und einer der Geldmittelgeber) des Zentrums, beschiftigt sich mit der Bil-
dung kreativer Gemeinschaften durch die Zusammenarbeit verschiedener Kiinste.
Seine weiteren Interessen umfassen Themen wie Ritual, Theater und Identitit. Dar-
iiber hinaus untersucht er wie Kreativitit ,funktioniert® und angeregt werden kann.
Michael Wilson (ebenfalls einer der Geldmittelgeber des Zentrums) interessiert sich
fur populdre bzw. ,mundartliche® Auffiihrungen und fiir das Geschichtenerzihlen. Er
erforscht die Beziehung zwischen Erzdhlkunst und digitaler Technologie. Das Zent-
rum ist Partner des Projekts Storyworks49 der Universitéit. Karen Lewis ist Projektlei-
terin von Storyworks ist. Sie war Griinderin und Produzentin des digitalen Geschich-
tenerzéhlprojekts Capture Wales der BBC.50 Das BBC-Projekt Video Nation soll
ebenfalls an dieser Stelle genannt werden. Es sammelt kurze Videos, die jeder fir den
freien Online-Zugang einreichen kann.5! Etwas anders ist die ebenfalls fortgefiihrte
faszinierende Fernsehserie Up (Michael APTED, Granada/BBC) in GrofBbritannien.
Hier werden Interviews mit einer gemischten Gruppe Siebenjdhriger gezeigt, die 1964
aufgenommen wurden. Die gleichen Befragten wurden danach alle sieben Jahre er-
neut interviewt und tiber ihr Leben befragt.

Das Forschungsinstitut fiir Berufsleben (Working Lives Research Institute) — London
Metropolitan Universitcit

Das Institut (Steve Jefferys, Direktor) fiihrt ,,s0zial engagierte wissenschaftliche und
angewandte Forschung in allen Bereichen des Berufslebens® durch. Schwerpunkte der
Forschung sind unter anderem soziale Gerechtigkeit und soziale Gleichheit. Das Insti-
tut pflegt Partnerschaften mit Gewerkschaften und ehrenamtlichen und gemeindeba-
sierten Organisationen, die fiir die Forschungstitigkeiten relevant sind.52 Untersucht
wird, wie berufliche Verdanderungen von Arbeitern und ihren Organisationen erfahren
werden. Ein besonderer Schwerpunkt liegt dabei auf Fragen zu Gender, Sexualitit,
ethnischer Zugehorigkeit und Behinderung. Besonders berticksichtig wird auflerdem
die ,Dynamik® zwischen Arbeit, Haushalt, Familie, Gemeinschaft und der Gesell-
schaft im weiteren Sinne.

Literarische Biographik und Autobiographik

Die Biographische und autobiographische Praxis hat im Zusammenhang mit einer
eingehenden Untersuchung durch Kulturwissenschaftler, Biographen und Romanauto-
ren in den vergangenen zwanzig Jahren in GrofBbritannien einige wichtige Veridnde-
rungen erfahren. Diskutiert wurden die Besonderheiten von Erzéhlung oder Geschich-
tenerzdhlen, das Zusammenspiel von Fakten und Fiktion und andere Fragestellungen
(s. Roberts 2002: 52-72). Diese Entwicklungen wurden von prominenten Biographen
berticksichtigt, die ihre eigenen Leben und ihre Herkunft untersuchten. Sie gaben eine
Einschitzung tiber ihre eigenen Arbeitsweisen. Zu kiirzlich erschienener Biographik

48 S. http://storytelling.research.glam.ac.uk/.

49 S. http://www.storyworksglam.co.uk/.

50 S. http://www.bbc.co.uk/wales/arts/yourvideo/queries/capturewales.shtml.
51 S. http://www.bbc.co.uk/videonation/network/.

52 S. http://www.workinglives.org/.
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und Autobiographik und ihrer Beurteilung s. z.B. Ackroyd/Dickens (1991); Anderson
(Universitdit Newecastle) (2001); Byatt (2000); Bostridge (2005); Evans (London
School of Economics) (1999); France und St Clair ((eds.), 2004); Hamilton (2007);
Holmes (2000); Holroyd (2000); Lee (Universitdt Oxford) (2005) und Lee (2009);
Marcus (Universitit Oxford) (1994); Sisman iiber Boswell (2000); und Swindells
(Anglia Ruskin Universitit) (1995).

Britische Portraits verstehen (Understanding British Portraits)

Dieses ,Expertennetzwerk® hat das Anliegen, Wissen und Verstindnis iiber Portraits
in sdmtlichen medialen Bereichen in britischen Galerien und Museen zu erweitern.
Auch sollen Debatten iiber alle Portraitformen angeregt werden. Das Netzwerk be-
miiht sich darum, in GrofBbritannien Expertise, d.h. Forschung, Interpretation und
Présentation, zu verzeichnen. Auflerdem sollen private und 6ffentliche Portraitsamm-
lungen erfasst werden33 Es besteht ein wachsendes Interesse an Portraits bzw. Selbst-
portraits in Kunst, Fotographie und Video in Grofbritannien (und anderswo). Dieses
Interesse spiegeln aktuelle Ausstellungen und zahlreiche Publikationen wider (s. z.B.
West (Universitidt Birmingham) 2004; Jones (Universitit Manchester) 2006; Rideal
(Slade School of Fine Art) 2005).54

Die Forschungsgruppe fiir Ethnographie, Kultur und interpretative Analyse
(Ethnography, Culture and Interpretive Analysis Research Group) — Universitcit
Cardiff, Wales.55

Diese Forschungsgruppe ist besonders fiir ihre Arbeit zur Ethnographie bekannt (s.
Lofland u.a. 2001); sie beschéftigt sich jedoch auch mit verwandten Forschungsgebie-
ten wie mobilen Methoden, Hypermedien, teilnehmenden Methoden, Erzahlung und
Diskurs und mit visuellen Methoden. Zu ihren wichtigsten Mitgliedern zédhlen Paul
Atkinson, Sara Delamont und Amanda Coffey (s. Coffey 1999). In dem Programm
»Qualitative Forschung in den Sozialwissenschaften in Europa“ (Qualitative Research
in the Social Sciences in Europe, EUROQUAL) und in der Zeitschrift Qualitative
Research spielt die Gruppe eine fithrende Rolle.

Das Zentrum fiir qualitative Forschung (Centre for Qualitative Research) —
Universitdt Bournemouth

Einen seiner Forschungsschwerpunkte legt das Zentrum auf die Verbesserung des
,alltdglichen Lebens® von Sozial- und Gesundheitsfiirsorgeempféingern.5¢ Seine Ar-
beit beschéftigt sich mit der ,Humanisierung des Gesundheitswesens und der sozialen
Firsorge®,  ,neuartigen und innovativen  Forschungsmethodologien® und
,performativen  Sozialwissenschaften‘. Letzteres umfasst Erkenntnisse {iber
,einzigartige Lebensgeschichten und soziale Kontexte®. Das Zentrum organisiert jéhr-

53 S. http://www.portraits.specialistnetwork.org.uk/ixbin/indexplus?record&=ART74194.

54 Portraitkunst ist auch eines meiner Forschungsinteresse und ich habe vor kurzem zwei unverdffentlichte
Artikel in diesem Gebiet geschrieben. Ich gebe dort eine Ubersicht {iber das Feld der Portraitfotographie
und interpretiere zwei Fotographien aus meiner Kindheit (Roberts, unversffentlicht, a. und b.).

55 S. http://www.cardiff.ac.uk/socsi/research/researchgroups/ethnographyculture/index.html.
56 http://www.bournemouth.ac.uk/cqr/.
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lich eine Tagung zur qualitativen Forschung — 2010 war diese dem Thema ,,Verbun-
dene Welten: Wirken, Involvieren und Partizipieren® (Worlds Connected: Perform,
Involve and Participate) gewidmet. Mit ihren ,innovativen Methoden®, Forschung mit
Hilfe von ,Kunst® durchzufiihren und zu présentieren, zog diese Tagung die Aufmerk-
samkeit der Medien auf sich. Kip Jones ist einer der zentralen Figuren des Zent-
rums.>7 Gemeinsam mit anderen leitet er die Gruppe fiir performative Sozialwissen-
schaften (Performative Social Science, PSS) an der Universitit Bournemouth. Jones
koordiniert auBerdem eine Internetdiskussion im Bereich PerformSocSci. In For-
schungspraxis und Ergebnisvermittlung bedient sich die performative Sozialwissen-
schaft Methoden aus dem gesamten Bereich der Geisteswissenschaften und der Kiins-
te. Kip Jones steht in der Fachdiskussion der performativen Sozialwissenschaft an
zentraler Position. Er war leitender Herausgeber der vor kurzem (2008) erschienenen
Themenausgabe zu ,,Performativer Sozialwissenschaft™ (Performative Social Science)
in der Zeitschrift ,,Forum Qualitative Sozialforschung® (Forum: Qualitative Social
Research, FQS).58

Timescapes — Universitdit Leeds

Timescapes ist eine umfassende Léngsstudiengruppe, die von der Landesforschungs-
gemeinschaft fiir Wirtschafts- und Sozialforschung (Economic and Social Science
Research Council, ESRC) finanziert wird. Direktorin der Gruppe ist Bren Neale an
der Universitdt Leeds.5® Neale ist spezialisiert auf die Erforschung von Kindheit,
Familienleben, personlichen Beziehungen, Ubergingen im Lebenslauf und der Dy-
namik zwischen unterschiedlichen Generationen.60 Die Studie Timescapes (2007-
2012) ist die erste qualitative Langsstudie von Bedeutung in Grofbritannien. Sie er-
forscht, wie personliche und familidre Beziehungen und assoziierte Identitdten in der
Zeit des Lebenslaufs entstehen. Einen Hauptschwerpunkt legt Timescapes auf die
Archivierung von Material, damit es weiteregegeben, wiederverwendet und analysiert
werden kann. Sieben Forschungsprojekte an verschiedenen Universitdten untersuchen
zur Zeit Jugend, Menschen mittleren Alters und dltere Leute. Die in den verschiede-
nen Projekten angewandten Forschungsmethoden sind vielseitig und innovativ: Sie
beinhalten die Sammlung von ausfiihrlichen Interviews, Erinnerungsbiichern, narrati-
ven Untersuchungen und Fallstudien, teilnehmende Beobachtung und visuelles Mate-
rial.

Das Landestonarchiv (The National Sound Archive) — British Library, London

Das Tonarchiv der British Library verwahrt wichtige Aufnahmen tiber Themengebiete
wie Medizin, Industrie, Politik, Kolonialismus und Kunst. Hier werden auflerdem
Aufnahmen durchgefiihrt und Beratung zu Oral History-Projekten angeboten.6! Rob
Perks ist Kurator der Oral History-Abteilung und Direktor der Sammlung ,,nationale

57 S ttp://staffprofiles.bournemouth.ac.uk/individual ?uri=http%3 A%2F%?2 Fstaffprofiles.bournemouth.
ac.uk%?2Findividual%2Fjonesk.

58 S. http://www.qualitative-research.net/index.php/fqs/issue/view/10.

59 S. http://www.timescapes.leeds.ac.uk/.

60 S. http://www.sociology.leeds.ac.uk/about/staff/neale.php.

61 S. http://www.bl.uk/reshelp/findhelprestype/sound/ohist/oralhistory.html.
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Lebensgeschichten* (National Life Stories). Fir ,,Das Jahrhundert spricht: das Jahr-
tausendprojekt der Oral History* (The Century Speaks: Millennium Oral History
Project) zeichnete das Tonarchiv im Jahre 1999 gemeinsam mit den lokalen Radiosta-
tionen der BBC 6.000 Interviews fiir die ,,Erinnerungsbank des Jahrtausends* (Mil-
lennium Memory Bank) auf. Geordnet wurden die Erinnerungen in sechzehn Themen-
gruppen, u.a. ,Wo wir leben‘, ,Erwachsen werden, ,Alter werden®, ,Essen und Trin-
ken® und ,Glauben und Angste‘. Dariiber hinaus wurden mehrere Radioprogramme
produziert. Es war das grofte historische Projekt, das je im britischen Radio gesendet
wurde. Die aus Tonaufnahmen bestehende George Ewart Evans-Sammlung befindet
sich ebenfalls im Landestonarchiv.

Das Landeszentrum fiir Forschungsmethoden der ESRC (The ESRC National Centre
for Research Methods, NCRM)

Das NCRM ist eine Initiative der Landesforschungsgemeinschaft fiir Wirtschafts- und
Sozialforschung (National Economic and Social Research Council, ESRC). Ziel ist
es, den britischen Standard von Forschungsmethoden in den Sozialwissenschaften zu
steigern. Dazu dienen Ausbildung, Kapazitdtsausbau und die Verbreitung von Innova-
tionen und Exzellenz in der Methodik. Die ,Koordinierende Schaltstelle® des Pro-
gramms befindet sich an der Universitéit Southampton.62 Es entstanden dariiber hin-
aus sieben ,Knotenpunkte® oder Zentren an kollaborierenden Universitidten. Diese
wurden fiir die Jahre 2008 bis 2011 mit Fordergeldern ausgestattet.

Der Knotenpunkt ,,Realititen — Methoden des wirklichen Lebens fiir die Erfor-
schung von Relationalititen* (Realities — Real life methods for researching relationa-
lities) ging aus dem ,,Morgan-Zentrum fiir die Erforschung von Beziehungen und dem
Privatleben® (Morgan Centre for the Study of Relationships and Personal Life) her-
vor. Die hier entstehende Arbeit steht in engem Bezug zur Biographieforschung.63
Direktorin des Knotenpunkts ist Jennifer Mason, die auf die , Verbundenheit® oder die
,Verbundenheit gelebter Realitdten® spezialisiert ist. Des Weiteren erforscht sie Be-
ziehungen, die Menschen in ihren alltdglichen Privatleben mit anderen Menschen
eingehen.64 Der Knotenpunkt ,,Realititen* mochte Forschungsmethoden entwickeln,
die ,lebensbezogene®, ,materielle und immaterielle Dynamik® zusammenfiihren — so,
wie personliche Verhéltnisse erfahren werden. Auf diese Weise wird versucht, neben
der Entwicklung neuer qualitativer Verfahren verschiedene quantitative und qualitati-
ve Methoden zur Anwendung zu bringen. So untersucht der Knotenpunkt visuelle,
sensuelle und perzeptuelle Aspekte der Interaktion. Betrachtet werden ferner
,neuartige® Interviewformen und kunstbasierte Verfahren. Jennifer Mason ist neben
ihrer Arbeit am Knotenpunkt ,,Realititen” gemeinsam mit Carol Smart Kodirektorin
des Morgan-Zentrums (vgl. David Morgan, s. oben). Carol Smart interessiert sich
zurzeit hauptsichlich fiir Familienleben und Intimitit und die verschiedenen Formen
des Privatlebens. Sie hat zu Scheidung und Trennung geforscht und dazu, wie dieses
auf Paare, Kinder und die weitere Verwandtschaft einwirkt. Auflerdem untersucht sie
transnationale Familien und intergenerationales Familienleben.65 Thr zuletzt erschie-

62 S. www.ncrm.ac.uk/about/hub.php.

63 S. http://www.socialsciences.manchester.ac.uk/realities/.

64 S. http://www.socialsciences.manchester.ac.uk/morgancentre/people/staff/mason/index.html.
65 S. http://www.socialsciences.manchester.ac.uk/morgancentre/people/staft/smart/index.html.
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nenes Buch ist Personal Life: New Directions in Sociological Thinking [,,Privatleben:
Neue Richtungen im soziologischen Denken*] (Smart 2007).

Zwei weitere Forscher an der Universitdit Manchester, die keine Mitglieder des
Knotenpunkts ,,Realitdten* sind, sollen hier genannt werden. Sheila Rowbotham ar-
beitet ebenfalls im Bereich der Sozialwissenschaften. Sie hat einen auerordentlichen
Beitrag zur Frauengeschichte, zum Feminismus und zum politischen Handeln geleis-
tet. Sie beteiligt sich dariiber hinaus aktiv an der Debatte tiber das Arbeitsleben von
Frauen in GrofBbritannien und international. Daneben hat sie eine Autobiographie tiber
ihr Leben in den 1960er Jahren geschrieben. Diese traf in der britischen Presse auf ein
starkes Echo%6 (s. auch Rowbotham,1973; Rowbotham/McCrindle 1977; Rowbotham
2000). Ebenfalls von Interesse ist hier die Arbeit von Jill Liddington zur Frauenge-
schichte am Zentrum fur interdisziplindre Studien (Centre for Interdisciplinary Stu-
dies), Universitit Leeds, s. Liddington 2006).67 Penny Summerfield ist Mitglied des
Zentrums fiir Kulturgeschichte (Centre for the Cultural History) an der Universitit
Manchester. Mit Hilfe von Material aus dem Archiv fiir Massenbeobachtung hat
Summerfield umfassend iiber Frauenleben zu Kriegszeiten in Grofbritannien ge-
schrieben. Sie forscht dariiber hinaus tiber Autobiographik, Feminismus und Erzdh-
lung, zu Zeitzeugen und Fragestellungen aus der Oral History-Praxis und iiber Sub-
jektivitat, Identitdt und Erinnerung (s. Cosslett/Lury/Summerfield 2000; Summerfield
1998).

Das Zentrum fiir transkulturelle Literatur und Forschung (Centre for Transcultural
Writing and Research) — Universitdit Lancaster

Dieses Zentrum legt seinen Schwerpunkt auf ,kreatives Schreiben und dessen Ein-
fluss auf die Gesellschaft®. Es fiihrt eine Vielzahl von ,transkulturellen® und
,interkulturellen® Forschungsprojekten durch. Dabei wird eine interdisziplindre Me-
thode angewandt, welche Produktion und vergleichende Erforschung von ,kulturtiber-
greifendem kreativem Schreiben® fordert und den kreativen Prozess von der Textpro-
duktion zur Verbreitung eines Textes, Rewriting-Versionen und Ubersetzung mit
eingeschlossen, untersucht.68 Ein fiir Biographieforscher interessantes Projekt ist z.B.
Moving Manchester: Mediating Marginalities (,,Manchester bewegen: Marginalitit
vermitteln®). Im Mittelpunkt der Untersuchung steht die Frage, wie Migrationserfah-
rung die Arbeit von Schriftstellern im Groiraum Manchester von den 1960er Jahren
bis heute beeinflusst hat.69 Lynne Pearce ist Direktorin des Projekts. Sie forscht iiber
feministische Literaturtheorie, die ,Politik des Lesens® und tiiber regionale Litera-
tur(en) und Identitéten.

Die Gruppe fiir Kunstsoziologie (Sociology of the Arts Group) — Universitdit Exeter

Biographieforscher, die sich mit dem Stellenwert von Musik in der Alltagserfahrung
beschiftigen, werden sich fiir die Arbeit dieser Gruppe interessieren.’0 Thre For-

66 S. http://www.manchester.ac.uk/research/sheila.rowbotham/.

67 S. http://www.gender-studies.leeds.ac.uk/about/staff/liddington.php.
68 S. http://www.transculturalwriting.com/.

69 http://www.lancs.ac.uk/fass/projects/movingmanchester/.

70 S. http://projects.exeter.ac.uk/socarts/.
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schung entsteht auf der Grundlage einer ,Verpflichtung gegeniiber der dynamischen
Rolle, die Kunst im sozialen Leben oder der sozialen Erfahrung‘ spielt. Die Gruppe
fiir Kunstsoziologie untersucht ,Medien der Kunst‘, da ,solche in soziale Beziehun-
gen, Situationen, Umwelten und Handlungen eindringen und diese strukturieren‘. Tia
Denora leitet die Gruppe und ist Autorin von Music in everyday life [,,Musik im All-
tag®] (Denora 2000). Darin wird Musik als einflussreicher und aktiver Teil von sozia-
len Handlungen situiert.”!

Das Zentrum fiir die Erforschung des Surrealismus und dessen Erbe (Centre for
Studies of Surrealism and its Legacies) — Universitdit Manchester

Biographieforscher, die die visuelle Repridsentation im biographischen Ausdruck
erforschen wollen, sollten in der Arbeit dieses Zentrums Anregung finden. Die Ver-
treter des Surrealismus lieBen sich von verschiedenen Kiinsten inspirieren und
,;mischten® fiir den biographischen Ausdruck in ihren Arbeiten kiinstlerische Formen,
so etwa Text und das ,Visuelle*.72 Der Surrealismus erfuhr vor kurzem eine wieder
auflebende und eingehende 6ffentliche Zuwendung. Mit dieser einher ging eine neue
Einschitzung des surrealistischen Beitrags zur Kulturanthropologie, zum experimen-
tellen Film, zur experimentellen Dokumentation, zur Fotographie, Malerei und Bild-
hauerei und zu dem Wesen von kiinstlerischer Tétigkeit im Allgemeinen. Das neue
Projekt des Zentrums fiir die Erforschung des Surrealismus und dessen Erbe beschéf-
tigt sich mit ,Surrealismus und nicht-normativen Sexualtidten‘.73

Der Arbeitskreis zur visuellen Soziologie (Study Group on Visual Sociology) —
Britische Gesellschaft fiir Soziologie (British Sociological Association)

In Ergédnzung zum Arbeitskreis Auto/Biographie hat die Britische Gesellschaft fuir
Soziologie auch einen Arbeitskreis zur visuellen Soziologie eingerichtet.74 Im Fach-
gebiet der sozialen und visuellen Anthropologie ist Sarah Pink (Universitdt Lough-
borough) eine der interessantesten (und erfolgreichsten) Biographieforscher in Grof3-
britannien. Sie hat ,Sinne‘, ,Erfahrung® und ,sensorische Feldforschung® untersucht
um die ,alltdglichen Sinnesleben® zu verstehen (z.B. indem sie ,Video-Rundginge*
von Haushalten mit den dort lebenden ,Informanten® verwendete) (Pink 2006).75
Ebenfalls an der Universitdt Loughborough arbeitet Alan Radley, der intensiv im
Gebiet der Gesundheit geforscht hat. In seiner aktuellen Arbeit legt er den Schwer-
punkt auf ,die sowohl visuelle als auch narrative Asthetik der Krankheitsdarstellung®,
die ,dramatische Auffithrung® als Mittel fur die ,Gestaltung® von Krankheit und das

71 Vgl auch meinen Beitrag tiber Rock- und Popmusik im Zusammenhang mit Identitdtsbildung (Roberts
2010a).

72 S. http://www.surrealismcentre.ac.uk/about/.

73 Ich finde die Arbeiten der Fotographen Claude Cahun (Frankreich), Lee Miller (USA) und Francesca
Woodman (USA), die hdufig mit dem Surrealismus in Verbindung gebracht werden, im Sinne der Be-
ziehungen zwischen Koérper/Portraitkunst-Identitidt/Kontext-Verhalten besonders faszinierend fiir die
Biographieforschung. Eine Ausstellung mit Werken der oben genannten Kiinstler fand vor kurzem in
der Art Gallery in Manchester statt (Allmer 2010).

74 S. http://www.visualsociology.org.uk/.

75 S, http://www.lboro.ac.uk/departments/ss/staff/staff_biog/pink.html.
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Kommunizieren von Krankheit an andere um diese auf eine mogliche Leidensminde-
rung aufmerksam zu machen (s. Radley 2009; 1993).76

Die 1. internationale Tagung fiir visuelle Methoden (1% International Visual Methods
Conference) — Universitdit Leeds, 2009

Diese Tagung fand 2009 statt und spiegelt das Wachstum visueller Methoden in
GrofBbritannien wider.”7 Eines der Themenfelder umfasste u.a. ,teilnehmende visuelle
Methoden® oder kollaborative Forschungsverfahren, u.a. ,Photovoice®, ,fotographi-
sche Materialerhebung®, ,graphische Materialerhebung’, ,Mindmapping*, ,Konzept-
darstellung® und samtliche Formen ,kunstbasierter Forschungsmethoden®. Ein weite-
res Themenfeld der Tagung beinhaltete ,von Forschern erstellte Daten® — das
,Bewusstsein fiir die Arbeit von ,Dokumentationsfotographen‘: die ,personliche Re-
flexion® von ,Forschern, die mit Videotechnik arbeiten® und anderen ,visuellen For-
schern® tiber ihre Arbeitsverfahren, d.h. wie sie Daten aufzeichnen, prifen und das
von ihnen erstellte Material analysieren. Visuelle Methoden und Design bildeten ein
drittes Themenfeld, dazu wurde z.B. die Anwendung visueller Methoden in qualitati-
ven Langsstudien behandelt.

Portraitfotographie und ,soziale Dokumentarfotographie " (Portrait and ,Social
Documentary® Photography)

Meine eigenen Interessen am ,visuellen Bereich® der Biographieforschung konzentrie-
ren sich auf Portraitfotographie und ,soziale Dokumentarfotographie®. In beiden Ge-
bieten (s. 16. Britische Portraits verstehen) hat sich in den letzten Jahren die Arbeit,
einschlieBlich (Wieder-)Auflagen vorheriger Studien, in Grofbritannien rapide aus-
geweitet (Roberts, unverdffentlicht a. und b.). Mir erscheint die Arbeit des seit 1968
etablierten Film- und Fotographie-Kollektivs Amber (in Newcastle) besonders berei-
chernd.”® Die Arbeit des Kollektivs basiert auf sozialer Dokumentation: Amber ist
bekannt fiir ,Langzeitarrangements® mit ,Arbeitergemeinden und marginalisierten
Gruppen® in Nordengland, deren ,Alltag® das Kollektiv im Kontext zeigt (s. z.B. die
Arbeit des Amber-Fotographen und -Filmemachers Sirkka-Liisa Konttinen). In Gro3-
britannien gibt es eine Reihe von einschlidgigen Zeitschriften zu Portraits und sozialer
Dokumentationsarbeit. Dazu zdhlen das British Journal of Photography, Source: The
Photographic Review und Portfolio: Contemporary Photography in Britain. Rout-
ledge publiziert zurzeit eine Reihe von Zeitschriften zur Bildwissenschaft, darunter
Photographies und History of Photography.

Das Zentrum fiir Stadt- und Gemeindeforschung (The Centre for Urban and
Community Research, CUCR) — Institut fiir Soziologie, Goldsmiths Universitdit
London

Das Zentrum ist interessant, da sich hier Fotographen an der Forschungsarbeit beteili-
gen. Es bietet auBerdem einen M.A.-Studiengang in Fotographie und Stadtkultur an.79

76 S. http://www.lboro.ac.uk/departments/ss/staff/radley.html.

77 S. http://vcj.sagepub.com/content/9/2/237 full.pdf+html?rss=1.

78 S. http://www.amber-online.com/sections/about-us/pages/introduction.
79 S. http://www.gold.ac.uk/cucr/.
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Das Zentrum bemiiht sich um ein Verstindnis von urbanen und wirtschaftlichen
Landschaften und Formen der Stadtkultur. Leiterin des Zentrums ist Caroline Know-
les. Sie forscht und publiziert iiber ethnische Zugehorigkeit, Ethnizitdt, urbanen
Raum, Globalisierung, Migration und tiber visuelle, rdumliche und biographische
Methoden. Auf den BSA-Tagungen des Arbeitskreises Auto/Biographie war sie als
Referentin vertreten.80 Ein Mitglied des CUCRs ist Les Back, der am Projekt
EUMARGINS (2008-2011) tiber Inklusion und Exklusion junger erwachsener Mig-
ranten in sieben Landern teilnimmt. EUMARGINS arbeitet u.a. mit ,illustrierenden
Féllen®, d.h. Geschichten von Migranten mit dazugehérigen Fotographien oder Illust-
rationen. Vor kurzem verdffentlichte Les Back The Art of Listening [,,Die Kunst des
Zuhérens*] (Back 2007).81

4. Kommentar

In diesem Uberblick prisentiert sich die Biographieforschung in GroBbritannien als
fest etabliert; sie ist Teil des ,Mainstreams® in der Forschungspraxis geworden und
verfligt tiber zahlreiche Fachzentren und viele unterschiedliche Forschungsprogram-
me. AuBerdem werden durch den Uberblick die Verbindungen zwischen Individuen
und Forschungszentren ersichtlich, auch wenn sie ihren Schwerpunkt auf unterschied-
liche Formen der Biographieforschung legen. Klar tritt auch die Ausweitung der For-
schungsinteressen auf ,personliche Dokumente®, also zum Beispiel Tagebiicher und
personliche Artefakte, zu Tage. Deutlich werden die Einsatzmoglichkeiten verschie-
denartiger ,Interview'-Formen und der Interviewanalyse (so verwenden z.B. einige
Projekte ,Wanderungen® mit Teilnehmern) und der breite Einsatz der Biographiefor-
schung und biographischer Evaluation in Gesundheit und Sozialfiirsorge. Zuletzt zeigt
der Uberblick, dass britische Biographieforscher in internationalen Forschungsorgani-
sationen (ESA, ISA, ESREA, IABA, TABA Europa und IOHA) fithrende Funktionen
iibernommen haben. Sie besuchen und organisieren internationale Workshops und
bilden zentrale Kooperationen, wihrend Forschungszentren internationale Tagungen
ausrichten und international fithrende Forscher des Felds einladen.

Meines Erachtens wird die ,Biographieforschung® in Grofbritannien zunehmend
eine weite Bandbreite von Fragestellungen bearbeiten. Dazu zdhlen zentrale For-
schungsgebiete wie Sozialfursorge, Migration, Erziehung, Sport und Bewegung,
Krankheit, Familienbeziehungen und Léngsstudien. ,Biographische Dimensionen"
und Erfahrungen, also zum Beispiel sensuell-emotionale und visuelle Aspekte des
Lebens, werden fiir das Fach mehr und mehr an Bedeutung gewinnen. Dartiiber hinaus
ricken innovative Verfahrensformen wie zum Beispiel das Internet als Medium der
Durchfithrung und der Verbreitung von Untersuchungen und als Forschungsobjekt
selbst immer stdrker ins Bewusstsein der Forschung. Die Biographieforschung wird
weiterhin mit Feldern wie Fotographie, Video, und den ,digitalen, traditionellen® und
,darstellenden® Kiinsten Beziehungen herausbilden und diese Bereiche als
,Forschungsobjekte, ,Mittel* und Vermittlungstrager von Forschungsergebnissen
bearbeiten. Diese verschiedenen Entdeckungen haben bereits zahlreiche Folgen. So ist
z.B. ein neuer Schwerpunkt in der Forschungsmethodik entstanden, der ,Teilnehmer*

80 S. http://www.gold.ac.uk/sociology/staff/knowles/.
81 S. auch: http://www.gold.ac.uk/sociology/staff/back/.
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und ,Publikum*® beteiligt (wie in ,teilnehmender Forschung®). Auch gewinnen Fragen
nach dem Wesen des ,Forschers®, des ,Teilnehmers® und des ,Publikums® und ihrer
wechselseitigen Beziehung an Bedeutung. Die Infragestellung von Vermutungen tiber
Forschungsverfahren wird zunechmen. Angesichts der besonderen Beschaffenheit des
Internets werden in Zukunft die verschiedenen ,Forschungsphasen® — also Formulie-
rung der Fragestellung, Durchfiihrung, Verdffentlichung und die Reaktion auf die
Untersuchungen — nun in héherem Mafle als ,gleichbedeutend® betrachtet werden.
Durch das Internet kdnnen diese Arbeitsschritte zur selben Zeit entwickelt und mitei-
nander verbunden werden. Diese Tatsache fiihrt bis zu einem gewissen Grad zu einer
grofitmoglichen Beteiligung der , Teilnehmer*, aber auch zu der des ,Publikums".
Sicherlich werden die sehr weitreichenden Bezichungen zwischen den Biographie-
forschern aus allen Gebieten der Sozialwissenschaft in dieser Uberblicksdarstellung
deutlich. Moglicherweise wird eine dhnliche Zusammenarbeit und Interdisziplinaritét
zunehmen und sich innerhalb der Sozialwissenschaften ausweiten. Kooperationen
konnten sich mit Feldern wie Psychologie, Philosophie oder Literatur entwickeln, die
der Biographieforschung zuarbeiten. Die Soziologie hat diesen Feldern jedoch bis
jetzt keine oder nur begrenzte Relevanz fiir die Biographieforschung zugesprochen.
Einige Gebiete der Sozialwissenschaften, zum Beispiel die ,hirteren®, ,wissenschaft-
lichen® Gebieten der Psychologie, wurden bisher der Biographieforschung gegeniiber
als ,auBlenstehend® oder ,peripher® angesehen. Diese konnten in Zukunft berticksich-
tigt werden. Abgesehen davon ist klar, dass Sozialwissenschaftler zunehmend mit
Kiinstlern zusammenarbeiten werden — von Vertretern der ,traditionellen® Kiinste bis
hin zu denen neuester Medien. Sozialwissenschaftler mit Kooperationen solcher Art
konnten in gewissem Malle zu ihren eigenen Qualifikationen und/oder Kenntnissen
das Verstandnis kiinstlerischer Verfahren beitragen. Einerseits besagt mein personli-
cher Eindruck, dass sich das ,Wechselspiel® mit der Kunst fortsetzen und stirken
wird. Auf der anderen Seite aber werden auch Verbindungen mit quantitativen Me-
thoden wachsen (man beachte die jiingsten Diskussionen {iber mixed methods). Abge-
sehen von einer engeren Verbindung mit den ,Kiinsten® und den Inspirationen durch
sie konnte den ,traditionellen (Natur-)Wissenschaften® mehr Aufmerksamkeit zuge-
wandt werden. In diesen Bereichen werden Erkenntnisse iiber die Grundlagen und
Funktionen von Erinnerung und Bewusstseins, der Wahrnehmung und der Zeit ge-
wonnen. GroBtenteils sind diese Fachgebiete nicht neu fiir die Uberlegungen von
Biographieforschern; Sie werden allerdings zunehmend zentral fiir das Verstédndnis
von ,Lebensldufen® oder ,gelebten Erfahrungen®. Immer genauer kann in neuen wis-
senschaftlichen Erkenntnissen beschrieben werden, wie wir den Alltag erleben. Es
besteht also die interessante Aussicht darauf, ,ganzheitlicher® und in vielen verschie-
denen Disziplinen (von der Wissenschaft zum Sozialen und von der Wissenschaft zur
Kunst) zu verstehen, wie — sagen wir — Gedachtnisformen funktionieren. Ungeachtet
dieser faszinierenden Entwicklungen komme ich als Soziologe dennoch auf C. W.
Mills Aufforderung zuriick, Biographie, Struktur und Geschichte in unserer For-
schung zu verbinden. Immer noch scheint es mir, dass wir hin und wieder innerhalb
einer gegebenen Situation oder eines ,sozialen Prozesses® nicht ,kontextualisieren®
oder die Beziehung des Individuums oder der Gruppe mit der weiteren Kultur und den
sozialen Kriften nicht ausreichend einberechnen. Wie viele andere Biographiefor-
scher sehe ich immer noch William I. Thomas und Florian Znanieckis The Polish
Peasant in Europe and America [,,Der polnische Bauer in Europa und Amerika“]
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(1918-20) als zentrales Referenzwerk an. Hier wird ,das Leben® mit seinem direkten
und entfernteren sozio-kulturellen und historischen Kontext verbunden. Aus diesem
Grund befindet sich diese Studie stets in Reichweite meines Schreibtischs.

Verschiedene Gemeindeorganisationen, die ,Lebensbeschreibungen® bzw. ,Oral
Histories® veroffentlichen (wie z.B. QueenSpark in Brighton) habe ich in diesem
Uberblick nicht aufgefiihrt. (Fiir Informationen zu diesen Gruppen siehe die regelma-
Big erscheinende Rubrik News der Zeitschrift Oral History.) Ebenso habe ich kom-
merzielle Organisationen, die biographisches und biographisch-digitales Material
nutzen und Schulungen z.B. fiir 6ffentliche und private Vereinigungen durchfiihren,
nicht mit aufgenommen. Auch habe ich einige prominente Forschungszentren nicht
genannt, die durch ihre Diskurs- und Gesprichsanalysen bekannt sind, und derglei-
chen mehr. Wahrscheinlich hitte ich mehr zu Biographik bzw. Autobiographik in
Anthropologie und Geschichtswissenschaft sagen konnen.82 Fiir Biographieforscher
in der Sozialwissenschaft, die nach neuen Methoden und Verfahren suchen, kénnte
ein ,Uberblick® iiber das ,Biographische® oder die ,Biographieforschung® im heutigen
GroBbritannien innerhalb der performance studies und der traditionellen Kiinste bzw.
der neuen Medien — sowohl im wissenschaftlichen Bereich auch in der weiteren Welt
der Kunst — von Nutzen sein (vgl. Jones 2006). SchlieBlich bin ich nicht auf die Aus-
weitung der ,Biographieforschung® innerhalb des breiteren sozio-kulturellen Bedeu-
tungwachstums des ,Biographischen® in der akademischen Welt in GrofBbritannien,
aber auch andernorts, eingegangen. Dieser ist u.a. in den Medien erkennbar — in Fern-
sehen, Radio, Biichern und Film. Die wachsende ,Prominentenkultur® und das Interes-
se an den Berichten von ,Opfern und Uberlebenden® iiber den Missbrauch an ihnen,
ihre Krankheit, Verletzung oder ihren Drogenkonsum usw. spricht fiir eine grofere
offentliche Aufmerksamkeit auf biographisches Material. Auch in der Gestaltung von
Arbeitsbiographie oder des Arbeitsselbstverstindnisses, z.B. durch ,Berichte tiber die
personliche Entwicklung®, den Lebenslauf usw. und in der Popularitét von individuel-
ler und familidrer Geschichte zeigt sich dieses Phdnomen. Angemerkt sei in diesem
Zusammenhang auch das wachsende Interesse an Familiengenealogie und, in diesem
Zusammenhang, fiir die BBC-Serie Who do you think you are? [,,Was denkst Du wer
Du bist?]. Interessant ist auch die Zunahme an sozialen Netzwerken, Blogs usw. im
Internet.

Die vorangegangenen Beispiele und Ausfithrungen sollen die Reichweite der Bio-
graphieforschung in Methodik und Themenvielfalt in GrofBbritannien aufzeigen. Zu
hoffen bleibt, dass sie den Lesern die Moglichkeit geben, auf der gegebenen Grundla-
ge selbst mehr zu entdecken.
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Michael Kauppert: Erfahrung und Erziihlung. Zur Topologie des Wissens, mit
einem Vorwort von Hans Joachim Giegel, Wiesbaden: VS Verlag fiir
Sozialwissenschaften, 2010 (2. korrigiert Auflage), 320 Seiten, 34,95 €

Die theoretisch wie methodologisch vielschichtige Untersuchung zum Verhiltnis von
Erfahrung und Erzéhlung spannt einen weiten Bogen zur Bestimmung, Verortung und
Fundierung von Selbst- und Weltverhéltnissen am Beispiel autobiographischer Erzéh-
lungen. Im Mittelpunkt steht die Entfaltung des Begriffs Erfahrungsraum, den Micha-
el Kauppert gegen invariante und deterministische Lebenswelttheorien in der Traditi-
on von Edmund Husserl, Alfred Schiitz und Jirgen Habermas relational als Topologie
entwirft und damit einen Weg sucht, den universalen Begriff der Lebenswelt zu plura-
lisieren. Die ErschlieBung des Erfahrungsraums dient dem Autor als heuristisches
Integral zwischen Universalitit und Partikularitdt menschlicher Erfahrungen. Ziel
dieser auf phidnomenologische und strukturalistische Theorien zuriickgreifenden Stu-
die ist es, eine vermittelnde Position zwischen Lebenswelttheorien auf der einen, und
Lebensweltempirie auf der anderen Seite einzunehmen (Kauppert 2010, 189). Die
autobiographische Erzdhlung wird dabei als origindres Medium des Weltzugangs und
der Weltaneignung begriffen, wodurch diese als ein grundlegendes ,lebensphilo-
sophisches Phidnomen®™ — wie etwa bei Thomid (2007) oder dem spidten Foucault
(2007) — konzeptualisiert wird. Kauppert befreit die Erfahrungsdarstellungen in der
autobiographischen Erzahlung dadurch theoretisch aus ihrem engmaschigen empiri-
schen Korsett und qualifiziert sie so als eine zentrale Quelle soziologischer For-
schung, die als Gegenstand nicht nur auf die Biographieforschung beschrénkt bleibt.
Im ersten Teil setzt sich Kauppert mit den géngigen Methoden bzw. Methodo-
logien der soziologischen Biographieforschung auseinander. Er unterzieht die unter-
schiedlich akzentuierten Ansédtze von Fritz Schiitze, Gabriele Rosenthal und Ulrich
Oevermann einer detaillierten Kritik und deckt dabei die unausgesprochenen, jedoch
fur die ErschlieBung des Gegenstands ,,Biographie® elementaren Annahmen auf, die
alle drei Ansitze als Paradigmen miteinander teilen. Des weiteren zeigt Kauppert die
Inkonsistenzen, Zirkelschliisse und Paradoxien auf, die allen Verfahren hinsichtlich
der Vorannahmen von ,Erfahrung(sbildung)” und Erzéhlung eingeschrieben sind,
insbesondere die praktizierte methodische Uberformung des Erfahrungsbegriffs, die
in allen drei Ansédtzen zu finden ist. Sein Befund: ,,Die Methodologien der soziologi-
schen Biographieforschung sind von den urspriinglichen Fragestellungen, denen sie
ihre Entwicklung verdanken, ldngst unabhingig geworden. Sie fithren ein selbstge-
niigsames Eigenleben® (25). Wahrend Schiitzes GegenstandserschlieBung die Diffe-
renz von Vergangenheit und Erzdhlung in der Biographie durch die Annahme der
Homologie iiberwinde, gerate Rosenthal gerade wegen dieser Differenz in einen me-
thodologischen Dualismus (,,Erleben und Erzdhlen®); Oevermann schlieBlich komme
ohne diese Differenz aus, da diese im Begriff der ,,Interaktion® eingeschmolzen wer-
de, so Kauppert (74). Somit ist der Umgang mit Zeit(lichkeit) (und eben dem sozialen
Raum) ein wichtiges Phianomen in der Biographieforschung, das es zu klédren gilt. Aus
dem nicht weiter problematisierten Vorrang der Methode resultiere jedoch, so Kaup-
pert, eine theoretische Unschérfe, die der Komplexitit dessen, was unter ,,Biographie*
zu verstehen sein konnte, nicht mehr gerecht werde. Ebenso wenig, so lieBe sich er-
ginzen, bekommt die soziologische Biographieforschung die Vielfalt medialer For-
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mate und Teilbereiche, in denen (Auto-)Biographisches erzéhlt, dargestellt und kom-
muniziert wird, mit dem herkémmlichen Methodenkanon in den Griff. Dies zeigt sich
etwa an der unscharfen und wenig differenzierten Verwendung des kategorialen Be-
griffs ,,(Auto-)Biographie* oder der Auffassung tiber die ,,Stegreiferzahlung*.

Im zweiten Teil verfolgt Kauppert eine ,,Riickeroberung des Primats der Theorie
vor der Methode®. Ziel dieses Abschnitts ist es, die Erfahrung von ihren préjudi-
zierten methodischen ["Jberformungen zu befreien, und diese zu einem ,,theoretischen
Begriff eines in der Lebenspraxis verankerten Phdnomens® werden zu lassen (92).
Damit wird die menschliche Erfahrbarkeit der Welt als grundsétzliches sozialphiloso-
phisches Phanomen im Horizont der phinomenologischen Lebenswelttheorie in sei-
nen breiten Variationen thematisiert und fiir die biographische Forschung erschlossen.
Unterschieden wird dabei in subjektive und objektive Bezugsverhéltnisse zur Welt:
Wihrend die ersteren auf die ,,im Inneren ausgetragene Robinsonade von Uberra-
schungen, Krisen und Stérungen im alltdglichen Welterleben™ verweisen (125) und
von Erwartungen, Erfiillungen und Enttauschungen gepriagt werden, konzentrieren
sich die objektiven Bezugsverhéltnisse des Welterlebens auf die dufleren Einfliisse
und Rahmungen menschlicher Erfahrungen im Alter Ego — im weitesten Sinne der
duferen Umwelt, in der sich Menschen selbst erfahren. Die vielfiltigen Erfahrungen
von Selbst und Welt werden als eine von auflen stimulierte Reaktion begriffen, die
erst in der Erfahrung von Differenz entstehen konnen. Die Stimulation zur Erfahrung
von Selbstverhéltnissen in der Differenz kann denkbar viele Griinde — von der priva-
ten bis zur institutionellen Praxis — aufweisen. Damit wird von Kauppert die Konstitu-
tion moglicher Erfahrungen von ihrer Narrativierung theoretisch differenziert, ohne
jedoch deren Konnex poststrukturalistisch aufzukiindigen.

Daraus resultiert im dritten Teil die Diskussion um die Narrativierung von Welt-
verhéltnissen unter Einbeziehung lebensweltlicher Konzeptionen, die Erfahrungen
erst in eine kommunizierbare Form bringen. Dazu diskutiert Kauppert zunéchst die
Grundlagen der (sozial-)phdnomenologischen Lebenswelttheorien, die nicht auf empi-
rische Erfahrungsrdume des Biographischen tibertragbar sind. Kauppert kommt auf
diese Weise zu dem Schluss, dass weder Edmund Husserl noch Alfred Schiitz oder
Jurgen Habermas trotz unterschiedlicher Konzeptualisierungen eine angemessene
Methode zur ErschlieBung subjektiver Lebenswelten als Erfahrungen eines Ich-
Erzéhlers in der (auto-)biographischen Erzdhlung aufzuzeigen in der Lage sind. Die
empirische Varianz und Vielfalt menschlicher Erfahrungen lasse sich durch die ,,ex
cathedra deduzierbare(n) Invarianten [der Strukturen der Lebenswelt, C.H.] mit uni-
verseller Reichweite* nicht erreichen, so Kauppert 213). Um diese Liicke zur Empirie
zu tiberwinden, wird nun der Begriff des Erfahrungsraums eingefiihrt.

Im vierten Teil verdeutlicht Kauppert, wie sich der Begriff des Erfahrungsraums
in der autobiographischen Erzdhlung erschlieen ldsst. Mit diesem Schritt werden
Erfahrung und Erzdhlung, anders als in der soziologischen Biographieforschung,
differenziert: Die Abfolge der menschlichen Erfahrungen, sofern man von einer derar-
tigen Ordnung tiberhaupt sprechen kann, folgt damit nicht zwangsldufig der narrati-
ven Logik einer autobiographischen Erzdhlung (womit Kauppert sich in Richtung
poststrukturalistischer Narratologie und Reprisentationskritik bewegt, diesen Schritt
jedoch nicht vollzieht und seine Folgen fiir den Gegenstand ,,Biographie® nicht weiter
diskutiert). So ist die narrative Erfahrungskonstruktion nicht als Analogon zur
menschlichen Erfahrungsbildung im Ablauf von Lebenszeit zu betrachten, wie dies
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im Ansatz von Schiitze oder im Dualismus bei Rosenthal der Fall ist, sondern als
gegenwartsgesittigtes Phdnomen ohne Anspruch darauf, tatsdchliche Erfahrbarkeit
von Welt in der Erzéhlung (abbildungsgleich) zu spiegeln (was bereits in den 1990er
Jahren als ,,Homologiethese® der soziologischen Biographieforschung von Armin
Nassehi und Heinz Bude kritisiert wurde). Unter diesen Bedingungen bedarf der Ge-
genstand ,,Biographie* sicherlich weiterer theoretischer Diskussionen und Ausdiffe-
renzierungen vor allem in Richtung Kontextualitit, Medialitdt, Kommunikation, Dis-
kursivitit, Fragmentierung und Darstellungsmoglichkeit.

Im abschlieBenden empirischen Teil wird die exemplarische Analyse einer autobi-
ographischen Stegreiferzdhlung anhand eines aus einem Forschungsprojekt entnom-
menen Einzelfallinterviews durchgefiihrt. Dabei werden die zeit-/raumlichen Koordi-
naten von Erfahrung und Wissen herausgearbeitet und strukturalistisch auf wesentli-
che Dimensionen des sozialen Erfahrungsraums verdichtet. Dabei dient der empiri-
sche Teil weniger einer umfassenden Darstellung von empirischen Forschungsergeb-
nissen dieses Projekts, sondern vor allem der Uberpriifung und Veranschaulichung
des Deutungspotentials, das sich aus der vorherigen theoretischen wie methodologi-
schen Reformulierung des Zusammenhangs von autobiographischer Erzdhlung und
Erfahrungsbildung ergibt.

Die Untersuchung von Kauppert besticht vor allem durch ihre differenzierte und
iiberzeugende Kritik an den herkdmmlichen Ansétzen der soziologischen Biographie-
forschung, deren latente Paradigmen und Methodenzentrierungen in der gegenwarti-
gen Praxis deutlich herausgearbeitet werden. Ebenso tiberzeugend ist die berechtigte
Forderung nach einer Riickgewinnung der Theorie vor aller Methodenfixierung, die
die Vielfdltigkeit dessen, was menschliche Erfahrung im Verlauf eines Lebens und
wihrend ihrer (Re-)Konstruktion alles bedeuten kann, aufzeigt. SchlieBlich verdeut-
licht Kaupperts Untersuchung, was der Begriff ,,Biographie” konzeptuell neben dem
bislang erreichten Stand der Forschung in Zukunft zu leisten in der Lage ist, wenn
dieser nur in seiner Pluralitdt und Heterogenitit offen und reflexiv verwendet wird.
Hinsichtlich des theoretischen (und scheinbar ontologischen) Fundaments einer auf
dem Begriff der Lebenswelt aufbauenden Erfahrung und vor allem des Riickgriffs auf
den Strukturalismus bleiben hingegen in Bezug auf die ErschlieBung neuer methodo-
logischer Perspektiven Zweifel bestehen. Obwohl theoretisch die Relationen zwischen
Erfahrungsbildung und Erfahrungsnarration, wie sie flir die soziologische Biographie-
forschung kennzeichnend sind, infrage gestellt werden, nédhert sich Kauppert in der
Generierung seines empirischen Fallbeispiels (einer ,,autobiographischen Erzéhlung)
dann doch wieder der Schiitz’schen Methode an (245) und fiihrt diese tiber sich selbst
hinaus. Wéhrend Schiitze jedoch die ,,Prozessstrukturen der autobiographischen Steg-
reiferzdhlung® rekonstruiert, verfihrt Kauppert strukturalistisch in der topologischen
Vermessung des autobiographischen Erzdhlraums narrativierter Erfahrungen und
arbeitet mit dem Begriff der Reprisentation. Im Anschluss an die zutreffende Kritik
der biographischen Methodenfixierung und der Forderung einer Entkopplung von
Erfahrungsbildung und Erfahrungsnarration wire jedoch eine poststrukturalistische
und reprisentationskritische Argumentationslogik aus meiner Sicht weiter zu entfal-
ten gewesen. Es ist jedoch zuzugeben, dass hier unterschiedliche Ansétze zur Entfal-
tung gebracht werden kdnnen. Damit bleibt sowohl in Bezug auf die Quellen (,,Muind-
lichkeit®, Interview) sowie in Bezug auf die damit zusammenhidngende Einschridn-
kung auf Alltagserzdhlungen, die scharf von literarischen, visuellen oder audiovisuel-
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len Formen zu unterscheiden sind, die Arbeit zumindest in dieser Perspektive inner-
halb der vertrauten soziologischen Biographieforschung verhaftet. Um die Forderung
Kaupperts nach einer Riickgewinnung der Theorie vor der Methode weiter treiben zu
konnen, bedarf es aus Sicht der soziologischen Biographieforschung weiterer zukiinf-
tiger Anstrengungen, um verschiedene Textsorten und Gattungen nicht nur inhaltlich,
sondern vor allem auch als unterschiedliche Medienformate in Miindlichkeit, Schrift-
lichkeit, Bild und Film zu differenzieren. Erst wenn Muster der Erzeugung von ,,Le-
ben* und ,,Erfahrung® in verschiedenen Medienformaten erschlossen werden konnen,
ist eine Anbindung an gesellschaftliche Diskurse tiber (Auto-)Biographie und Erfah-
rung sowie deren sich historisch wandelndes Verstindnis in Miindlichkeit, Schrift-
lichkeit, Visualitdt und Audiovisualitit in Zukunft moglich.

LITERATUR

Foucault, Michel (2007): Asthetik der Existenz — Schriften zur Lebenskunst, Frankfurt/M.:
Suhrkamp Verlag.

Thomd, Dieter (2007): Erzéhle dich selbst — Lebensgeschichte als philosophisches Problem,
Frankfurt/M.: Suhrkamp Verlag.

Carsten Heinze



168 Literaturbesprechungen

Heidrun Herzberg und Eva Kammler (Hg.): Biographie und Gesellschaft:
Uberlegungen zu einer Theorie des modernen Selbst. (Reihe ,,Biographie- und
Lebensweltforschung* des Interuniversitdren Netzwerkes Biographie- und
Lebensweltforschung <INBL>; Bd. 10.) Frankfurt a.M./New York, NY: Campus-
Verlag, 2011, 510 S., 49,90 €

Die Herausgeberinnen dieses Sammelbandes begreifen Biographien als sozial kon-
struiert. Der einzelne Mensch wird dabei als aktiver Hersteller verstanden, der auf
jeweilige soziale Problemlagen reagiert. Thema des Bandes ist, wie Individuum und
Gesellschaft bei der Biographiekonstruktion, bildlich gesprochen, ineinandergreifen.
Welche Beitridge kann Biographieforschung hierzu leisten? Wie kann Biographiefor-
schung an komplexe Gesellschaftstheorien anschlieBen und die sozialen Bedingungen
von Biographien kldren? Insgesamt sollen die Artikel des Sammelbandes zu einer
Theorie des modernen Subjekts beitragen — ein Bild des Subjekts, das die Herausge-
berinnen gegen andere zeitgeistige Stromungen aufrechterhalten wollen.

Das Buch ist eine Festschrift, und zwar zur Emeritierung von Peter Alheit als Pro-
fessor fiir Allgemeine Padagogik mit dem Schwerpunkt auBlerschulische Pddagogik
(Gottingen), der sich als Biographieforscher einen Namen gemacht hat. Beide Her-
ausgeberinnen haben seit den 1990er Jahren mit ihm kooperiert. Heute ist Heidrun
Herzberg Fachhochschulprofessorin fiir Padagogik und qualitative Sozialforschung,
Eva Kammler arbeitet in der Erwachsenenbildung und Lehrerfortbildung. Dass der
Sammelband eine Festschrift ist, um Peter Alheit ,,zu ehren®, erfihrt man erst in der
Einleitung der Herausgeberinnen (11).

Der Band besteht aus dieser Einleitung und 23 Beitrdgen — 9 davon auf Englisch.
Sie sind vier Teilen zugeordnet, die drei bis acht jeweils unabhingige Beitrdge umfas-
sen. Die Teile sind tberschrieben mit ,,Teil I: Zur gesellschaftlichen Rahmung von
Biographie®, ,,Teil II: Biographische Arbeit — Biographisches Lernen®, ,, Teil III: Zur
Theoriebildung der Biographieforschung® (der umfangreichste Teil) und ,,Teil IV:
Biographie in europdischer Perspektive® (der kiirzeste Teil).

In ihrer Einleitung gehen die Herausgeberinnen zuerst auf die Biographie Peter
Alheits ein. Dabei werden bereits die Beziehungen zu einem Teil der Beitragenden
des Sammelbandes deutlich. Es schlieflen ,,Uberlegungen zu einer Theorie des mo-
dernen Selbst an (zugleich Untertitel des Buches); sie beschranken sich allerdings
auf gut eine Seite Text. Darin wird ein Zitat von Peter Alheit und Bettina Dausien ins
Zentrum gestellt, und zwar dazu, worum es heute in der Biographieforschung gehen
sollte: um die Erhellung der Biographie als soziale Konstruktion und nicht mehr um
den Verlauf von Biographien an sich. Im groften Teil der Einleitung werden sodann
die Beitrdge des Sammelbandes vorgestellt.

Natirlich ist in der vorliegenden Rezension nicht der Raum, um auch nur jeden
dieser Beitrdge zu erwéhnen. Ich gebe deshalb im Folgenden blof3 einen charakterisie-
renden Uberblick iiber die vier Teile des Bandes und greife einzelne Beitrige nur
etwas mehr heraus, sofern sie meinem eigenen Interesse als Erziehungswissenschaft-
ler besonders entsprechen.

Im Mittelpunkt des ersten Teils steht die soziale Konstruktion des Biographischen.
Es werden unter anderem analysiert: die Erzédhlung des Selbst zu unterschiedlichen
Zeitpunkten der vergangenen Jahrzehnte, wobei sie in Abhédngigkeit von den ver-
schiedenen wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und kulturellen Zusammenhédngen
betrachtet wird; es wird weiter der Begriff Biographie in bildungspolitischen Diskur-
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sen der Bundesrepublik seit Mitte der 1990er Jahre untersucht; ein Beitrag handelt
von der grenziiberschreitenden Bedeutung des Begriffs Zivilgesellschaft, der frither
mit dem Nationalstaat verbunden wurde und der heute unter globaler Perspektive
wahrgenommen wird, und zwar von Individuen und Bevolkerungen unterschiedlicher
politischer und sozialer Herkunft; der Schlussbeitrag dieses Teils befasst sich mit der
Milieuforschung und der Frage, welche Bedeutung sie fiir die Zielgruppenkonstrukti-
on in der Erwachsenenbildung haben kann.

Unter allgemeiner erziehungswissenschaftlicher Perspektive ist zum Einstieg der
Beitrag von Margret Kraul interessant iiber ,,Biographien in der Pidagogik®. Sein
Untertitel lautet: ,,Lebensgeschichten in pddagogischer und disziplingeschichtlicher
Reflexion® (121-138). Dieser Beitrag erdffnet den Teil ,,Biographische Arbeit — Bio-
graphisches Lernen®, in dem es um die fassbaren biographischen Erfahrungen einzel-
ner Menschen gehen soll. Im Beitrag selbst werden ,,verschiedene Zugriffsweisen auf
Autobiographien [...] unter erziehungswissenschaftlichem Aspekt diskutiert und auf
ihre jeweilige Verwendung hin befragt™ (122). Drei Blickwinkel fiihrt die Autorin an:

(1.) ,,ein historisches Interesse an Erziehung, das Autobiographien als Quellen
nutzt, die ein umfassendes Bild vergangener Zustinde und der vermeintlichen Erzie-
hungsrealitét entstehen lassen®; ,,eng verbunden® sei damit ,die disziplin-historische
Frage, unter welchen gesellschaftlichen Bedingungen auf welche Ereignisse in Auto-
biographien rekurriert wird* (ebd.).

(2.) Wenn ,einzelne Personen und Gruppen in den Mittelpunkt™ gestellt wiirden,
sodass ,,die individuelle Entwicklung und ,Selbstfindung® von Personen, vermittelt in
und iiber Lebensgeschichten, [..] im Vordergrund®“ stehe; zu diesem Blickwinkel
rechnet Kraul aktuell auch ,,die Generationenforschung, die Biographien von Men-
schen, deren Leben unter dhnlichen individuellen und zeithistorischen Bedingungen
verlduft, aufgreift* (ebd.).

(3.) Ferner seien ,,Lebensgeschichten theoriegenerierend fiir Sozialisations- wie
Identitatstheorien®; jedoch diesen Blickwinkel in den Beitrag des Sammelbandes
»aufzunehmen bediirfte es einer weiteren Abhandlung® (136).

Kraul spricht ebenso ein praktisches pddagogisches Interesse an, und zwar unter
den Stichworten ,,, Winke* flir Erzieher*; dies betrifft ,,die Frage [...], ob, und wenn ja,
was aus Geschichten und aus der Beschéftigung mit ihnen zu lernen ist* (122). Solche
Hinweise sind auch in weiteren Beitrdgen enthalten, die sich dann auf eingegrenzte
padagogische Praxen beziechen — beispielsweise bei Rineke Smilde: ,,Musicians
Reaching out to People Living with Dementia: Perspectives of Biographical Learn-
ing* (229-244). Es geht um ein Projekt aus Grof3britannien (Music for Life), bei dem
Musiker mit dementen Menschen und deren Pflegepersonal im Heim arbeiten, und
zwar in Form kreativer Workshops. Die Entdeckung oder Wiederentdeckung der
Person hinter der Demenz sei das besondere Ziel. Zur wissenschaftlichen Exploration
werden Feldnotizen von Beobachtungen herangezogen, die mit Interviews und
schriftlich festgehalten Reflexionen gekoppelt sind. Die Autorin konzentriert sich in
ihrem Beitrag auf ein Beispiel — wobei nicht nur der Lernprozess einer Heimbewoh-
nerin ins Zentrum gestellt wird, sondern auch die Lernprozesse der beteiligten Musi-
ker betrachtet werden.

Solche Lernprozesse des (pddagogischen) Personals seien fiir eine professionelle
Tatigkeit wichtig. Das ist eine These, die Wolfram Fischer in einem der weiteren
Beitrdage des zweiten Teils vertritt (,,Biographical Reconstruction as Applied Know-
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ledge or Professional Competence?*, 245-261). Die professionelle Tatigkeit beinhalte
ein hohes Mal} an biographischer Arbeit. Gleichermaflen gehorten biographisches
Wissen und biographische Kompetenz zur Professionalitidt dazu. “If biographical
competence of the professional is at work, then biographical competence of the clients
has a chance to be developed and to support their own biographical re-constructions.”
(259; Hervorhebung im Original)

Insgesamt streuen die Beitrdge des Sammelbandes breit zwischen Erzéhlerischem,
qualitativer Empirie (mit wenigen Féllen oder einem umfangreichen Korpus) und der
Theorie. Die starke Vertretung der Theoriebildung ist dabei nochmals erwihnenswert.
Gleichsam programmatisch beginnt der dritte Teil mit einem Beitrag iiber ,,Biogra-
phische Perspektiven zwischen Empirie und Gesellschaftstheorie® (Thomas Géymen-
Steck, 265 ff.). Weitere Beitrdge handeln von der Forschung mit unterschiedlichen
Heuristiken — etwa mit systemtheoretischen, Bourdieuschen oder generationstheoreti-
schen Prinzipien zur Auffindung neuer Erkenntnisse.

Eine im Sinne des Buchtitels zentrale Frage stellt Andreas Hanses in diesem drit-
ten Teil: ,,0b es denn ein Subjekt in der Biographie geben kann‘“ angesichts gesell-
schaftlicher Konstruktionen von Wirklichkeit und wie dieses Subjekt ,,zu beschreiben
und zu begriinden wire* (Beitragstitel: ,,Biographie und Subjekt — Anndherungen an
einen komplexen und widerspruchsvollen Sachverhalt®, hier 334). Der Anspruch, den
Hanses dabei an seinen Beitrag anlegt, gilt tendenziell fiir einige der in diesem Teil
des Buches versammelten Beitrdge: Es konne hier ,,keine Grundlegung gesetzt wer-
den®; vielmehr wiirden ,nur kursorische, aber dennoch bedeutungsreiche Aspekte
vorsichtig entwickelt* (ebd.).

Im relativ kurzen vierten Teil des Sammelbandes, zur europdischen Perspektive,
wird unter anderem die Relevanz unterschiedlicher kultureller Voraussetzungen und
Annahmen diskutiert. Das geschieht vor allem in Pierre Dominicés Beitrag: ,,The
Cultural and Intellectual Dialogue between Northern and Southern Europe: a Remain-
ing Challenge for Biographical Research® (459-473). Der Autor sieht in den Unter-
schieden insgesamt einen Schliisselfaktor, dem noch zu wenig Aufmerksamkeit ge-
schenkt wird. Das reiche hin bis zu erkenntnistheoretischen Differenzen.

Um nun zur Bewertung zu kommen: Die ganz besondere Weite des Rahmenthe-
mas wird nach Auffassung der Herausgeberinnen markiert durch den sehr ,,,grofrdu-
mige[n]‘ Titel“ des Sammelbandes (Einleitung, 15) ,,Biographie und Gesellschaft.
Aber auch die Begriffe des Untertitels wie Moderne und Selbst bleiben vielschichtig —
auch wenn damit eine ,,Prézisierung® erreicht werden sollte (ebd.). Die ausgesprochen
knappen Uberlegungen der Herausgeberinnen zu einer Theorie des modernen Selbst
geben hier nicht geniigend Anhaltspunkte. Auch die Beitrdge selbst sind mit durch-
schnittlich kaum 20 Seiten Linge zu kurz gehalten, um systematische Anspriiche in
dieser Hinsicht immer einlgsen zu kénnen.

Entsprechend ist es den Herausgeberinnen nicht gelungen, die Beitragenden
durchgingig auf eine Theorie der Moderne oder des modernen Selbst zu verpflichten.
Die Rede ist in einigen Beitrdgen von der Postmoderne als der Verfasstheit unserer
Realitdt oder vom Postmodernismus als eine Vision beziehungsweise, entgegenge-
setzt, auch als Verfallsform. So finden sich Stichworter wie ,,Zeit der beginnenden
Postmoderne® (133), ,,our post-modern world* (464), ,,postmodernism* (397, 426)
oder ,the emergence of postmodernism™ (400), ,,postmodern life* (229) oder ,.the



Literaturbesprechungen 171

postmodern subject” (217). Dabei werden aber ebenfalls keine ausgearbeiteten Kon-
zepte vorgestellt.

Insgesamt streuen die Themen der Beitrdge sehr breit, wie bei einer Festschrift
durchaus tiblich. Die Gemeinsamkeit und Verbundenheit mit dem zu Ehrenden steht
dabei mitunter im Vordergrund. Demgemif wird auch Alteres prisentiert, etwa die
(erstmalige) Niederschrift eines zehn Jahre alten Kongressvortrags. Oder es wird
etwas schon Publiziertes, leicht gekiirzt und tiberarbeitet, nochmals abgedruckt, selbst
wenn das Original bereits vor 17 Jahren erstver6ffentlicht wurde. Solche Eigenarten
der Textgattung lassen es wiinschenswert erscheinen, dass der Sammelband schon in
den Titelangaben, spitestens im Einbandriickentext, als Festschrift zu erkennen ist.
Andere Erwartungshaltungen wiirden dann weniger enttduscht.

Des Weiteren bezeichnen die Herausgeberinnen das, was der Band liefert, nur als
,»,Bausteine® und ,Anmerkungen‘ (Einleitung, 16). Umso schétzenswerter wére es
gewesen, den Band mit einem Schlagwort- und einem Namensverzeichnis auszustat-
ten, um Leserinnen und Leser ihren eigenen Weg durch den mit 510 Seiten doch recht
umfangreichen Sammelband zu erleichtern und auch ein gezielteres Suchen nach
bestimmten Aspekten zu ermoglichen.

Dennoch ist den Herausgeberinnen alles in allem eine beeindruckende Festschrift
gelungen: nicht nur, was die Breite der Darstellung betrifft, sondern besonders in der
Vielfalt und Internationalitdt der Autorinnen und Autoren. Allerdings ist daraus auch
thematisch eine recht bunte Mischung entstanden, die Leserinnen und Leser mit ei-
nem stirker systematischen Interesse enttduschen konnte. Die Qualitit der Beitrdge
und die Anspriiche, die sie an das Vorwissen stellen, sind je nach Herangehen und
Absicht der Beitragenden unterschiedlich; erschwert werden konnte die Rezeption
zudem durch die recht vielen englischsprachigen Texte.

Christian Beck



AUTORINNEN UND AUTOREN DIESES HEFTES

Knud Andresen, Dr., Forschungsstelle fiir Zeitgeschichte in Hamburg (FZH), Beim
Schlump 83, 20144 Hamburg

Christian Beck, Prof. Dr., Pddagogische Forschung und Lehre, Obere Talstr. 9, 55286
Woerrstadt

Klaus Birkelbach, PD Dr., Universitdt Duisburg-Essen (Campus Essen), Fakultdt fur
Bildungswissenschaften, Berliner Platz 6-8 (Weststadttiirme C14.13), 45117 Es-
sen

Katrin Einert, Fachhochschule Frankfurt, Fachbereich Soziale Arbeit und Gesundheit
(Fb4), Nibelungenplatz 1, 60318 Frankfurt am Main

Christian Ernst, Universitdt Potsdam, Historisches Institut, Didaktik der Geschichte,
Am Neuen Palais 10, Haus 11, 14469 Potsdam

Carsten Heinze, Dr., Universitit Hamburg, Fakultdt Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften, Fachbereich Sozial6konomie, Fachgebiet Soziologie, Welckerstralie 8,
20355 Hamburg

Alla Koval, Dr., bbb Biiro fiir berufliche Bildungsplanung, GroB3e Heimstr. 50, 44137
Dortmund

Heiner Meulemann, Prof. Dr., Universitdt zu Koln, Forschungsinstitut fiir Soziologie,
Greinstr. 2, 50939 Koln

Brian Roberts, Visiting Professor in Psychosocial Research, Psychosocial Research
Unit, University of Central Lancashire, Preston, Lancashire, PR1 2HE, UK

Daniela Schiek, Dr., Universitiat Duisburg-Essen, Berliner Platz 6-8, 45127 Essen

Peter Paul Schwarz, Universitit Potsdam, Institut fiir Germanistik, Abteilung Litera-
turwissenschaft, Am Neuen Palais 10, Haus 5, 14469 Potsdam



	Inhaltsverzeichnis
	Meulemann/Birkelbach: Herausforderungen und Konsolidierungen
	Ernst/Schwarz: Zeitzeugenschaft im Wandel
	Schiek: Über das gute Leben
	Koval: Her- und Darstellung von Kohärenz und Konsistenz in der
autobiographischen Erzählung
	Quindeau/Einert/Teuber: Kindheiten im Nationalsozialismus und Zweiten Weltkrieg 
	Andresen: Zu Erzählmustern in lebensgeschichtlichen Interviews
mit Gewerkschafterinnen und Gewerkschaftern
	Roberts: Biographieforschung in Großbritannien
	Literaturbesprechungen
	Autorinnen und Autoren dieses Heftes

